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  1. DIE NEUE AUFGABE


  


  Ein großer, schlanker Mann von etwa dreißig Jahren ging langsam über den Boulevard Hausmann. Das magere, tiefgebräunte Gesicht zeigte einen leidenden Ausdruck. Nervös suchten seine Augen nach den Hausnummern. Vor einem eleganten Palast blieb er stehen. Er ging zum Haustor, wendete sich wieder ab und starrte in eine Auslage, um schließlich doch das Haus zu betreten. In der zweiten Etage läutete er an einer Tür, welche die Tafel ›Dieudonne de Saint-Denis‹ trug.


  »Ich habe mich bei Monsieur de Saint-Denis bereits angemeldet«, sagte er dem Diener, der ihm öffnete. »Maurice Garraud.«


  Mit einer Verbeugung ließ ihn der Diener in den Salon treten. Der elegante Mann verschmähte den Fauteuil, den ihm der Diener anbot, und ging schweratmend im Zimmer auf und ab. Es dauerte einige Minuten, bis ihn Saint-Denis, ein großer, kräftiger Mann mit schneeweißen Haaren, aber jugendlich wirkendem Gesicht, empfing.


  »Ich habe von Ihrem Klub erfahren, Monsieur de Saint-Denis, und komme daher zu Ihnen.«


  »Ich freue mich, daß Sie mir das Vertrauen entgegenbringen, Monsieur Garraud, bitte, nehmen Sie Platz. Zigarren oder Zigaretten?«


  »Wenn ich um eine Zigarette bitten dürfte!«


  Er bediente sich aus der silbernen Kassette, während der Diener Mokka servierte.


  »Warum führt Ihr Verein den Namen ›Klub der Abenteurer‹?« fragte der Besucher.


  »Weil ihm nur Menschen beitreten, die aus irgendeinem Grund mit dem Leben bereits abgeschlossen haben und es durch ein großes Abenteuer beenden wollen. Ich nehme niemanden in den Klub auf, von dem ich nicht überzeugt bin, daß kein Mittel mehr hilft, seinen Lebenswillen wieder herzustellen.«


  »Genügt es nicht, wenn ich Ihnen sage, daß ich fest entschlossen bin, mein Leben aufzugeben?«


  »Nein, ich stelle Ihnen nur dann eine Aufgabe, deren Ende mehr als ungewiß ist, wenn ich weiß, daß Sie nichts mehr an dieses Leben fesseln kann. Daher muß ich auch den Beweggrund kennen.«


  »Nehmen Sie an, ich sei unheilbar krank.«


  »Nach Ihrem Aussehen wäre es nicht ausgeschlossen, aber ich glaube nicht daran.«


  Der zwingende Blick der hellen, stahlharten Augen Saint-Denis bohrte sich in die seines Gegenüber. Garraud wurde unheimlich zumute. Er wollte die Augen abwenden, aber es gelang ihm nicht, wie gebannt mußte er dem Blick standhalten.


  »Warum sagen Sie mir nicht die Wahrheit?« hörte er fragen.


  »Sie haben Sie gehört!«


  »Nein, eine Frau ist daran schuld!«


  Garraud sprang auf.


  »Ich habe noch keinem Menschen mein Herz geoffenbart!«


  Das Gesicht Saint-Denis lächelte wieder.


  »Dann werde ich der erste sein. Bleiben Sie sitzen, lieber, junger Freund! Sie scheinen aus den Kolonien zu kommen?«


  Widerstrebend ließ sich Garraud wieder in den Fauteuil sinken.


  »Ja, ich war in Indochina.«


  »Und wegen dieser Frau sind Sie zurückgekehrt?«


  Nach einigem Zaudern sagte Garraud:


  »Gut, ich will Ihnen meine Geschichte erzählen. Ich bin Bauingenieur. Noch während meiner Studienzeit hier in Paris habe ich ein Mädchen aus wohlhabendem Haus kennengelernt und mich in sie verliebt. Ich bin melancholisch veranlagt. Wenn sich einmal eine Empfindung in mir eingewurzelt hat, bringe ich sie nicht so leicht wieder heraus. Dieses Mädchen bedeutete mir alles. Ich hatte nur mehr ein Ziel vor Augen, sie zur Frau zu bekommen. Als ich mein Diplom in der Tasche hatte, hielt ich um ihre Hand an. Ihr Vater erklärte mir, daß er mir seine Zustimmung erst geben könne, bis mein Einkommen hoch genug sei, um eine Frau zu erhalten. Damit hatte er ja recht. Ich habe in Paris und auch im übrigen Frankreich alle Anstrengungen gemacht, aber bei der herrschenden Arbeitslosigkeit war es mir nicht möglich, eine gutbezahlte Stellung zu bekommen. Es blieb mir schließlich nichts anderes übrig, als mich für drei Jahre in die Kolonien zu verpflichten. Was das heißt, durch die Dschungel von Basse Cochinchine eine Bahnstraße zu ziehen, können Sie sich ja ungefähr vorstellen. Nur ihre Briefe hielten mich aufrecht. Als die drei Jahre um waren, war ich dem Opium verfallen und ein von Fieberschauern geschütteltes menschliches Wrack. So konnte ich nicht vor sie hintreten. Ich habe daher einen Vertrag nach Hanoi unterzeichnet, ohne in der Zwischenzeit nach Europa zurückzukehren. Bei den Regulierungsarbeiten am Oberlauf des Songbo, des Schwarzen Flusses, hat mich das Gebirgsklima wieder so halbwegs gesund gemacht, zumindest das Opiumrauchen habe ich aufgegeben.


  Die Briefe der jungen Dame wurden nun immer seltener.« Ein sarkastisches Lächeln spielte um seinen etwas zu breiten Mund. »Was brauche ich Ihnen noch viel erzählen? Eines Tages erhielt ich ein Schreiben ihres Vaters, in dem er mich bat, keine Briefe mehr zu schicken, da sie sich mit einem anderen Mann verlobt habe und ihn aus ganzem Herzen liebe. Ich habe meine Stellung sofort aufgegeben und bin nach Paris gefahren. Sie hatte inzwischen bereits geheiratet.«


  Beide Männer schwiegen eine Weile. Dann sagte Saint-Denis:


  »Gewiß eine sehr traurige Sache. Die Liebe des Mädchens war eben nicht tief genug, um einer so langen Trennung standzuhalten.«


  »Nein, sie war sehr schön und wird es auch jetzt noch sein  ich habe sie nicht mehr zu Gesicht bekommen , und die Versuchungen waren sicherlich zu groß. Aber ich habe mein ganzes Leben auf sie eingestellt. Ich habe nur ihretwegen die jahrelangen Anstrengungen und Entbehrungen mitgemacht. Ich bin zwar noch jung, aber verbraucht. Genug Frauen sind mir inzwischen begegnet, aber keine hat mein Herz auch nur im geringsten zum Schwingen bringen können. Nunmehr habe ich den Glauben an die Frauen zur Gänze verloren. Ich habe in den vierzehn Tagen, die ich mich wieder in Paris aufhalte, allen Genüssen gefrönt, um meinen Kummer zu betäuben, ich bin keine Nacht nüchtern ins Bett gekommen, ausgenommen gestern, denn meine ansehnlichen Ersparnisse von fünf entsetzlichen Jahren sind so eingeschrumpft, daß sie gerade noch für den Ankauf einer Pistole reichen.«


  »Und wenn Sie es doch wieder mit der Arbeit versuchen würden? Natürlich hier in Frankreich?«


  Garraud schüttelte den Kopf.


  »Das ist vorbei. Ich bin in jeder Hinsicht vollkommen fertig und zu keiner geordneten Arbeit mehr fähig. Mir kann nichts mehr helfen.«


  Er nahm wieder eine Zigarette. Seine Hände zitterten, als er sie anzündete.


  Saint-Denis starrte lange in eine Zimmerecke. Schließlich nahm er wieder das Wort.


  »Ich habe erst heute mit einem guten Freund über Indien gesprochen. Kennen Sie Monsieur Perrier?«


  »Den Großindustriellen? Nur dem Namen nach.«


  »Perrier war mit seiner einzigen Tochter Edmée in Indien. Am Schluß hielten sie sich in Singapore auf, von wo aus sie die Heimreise antreten wollten. Edmée ist ein bildhübsches Mädchen. In Singapore lernte sie in einer Gesellschaft einen dekadenten Radjah kennen, der vielleicht der letzte selbständige Fürst einer kleinen Insel in der Nähe von Borneo ist, ich glaube, sie heißt Seralan. Dieser widerliche alte Mann machte Edmée in unverschämter Weise den Hof und sagte schließlich Perrier, daß er sie ihm abkaufen wolle. Perrier lachte ihm ins Gesicht und sagte, daß sie ohnedies einen Bräutigam habe. Eines Tages war Edmée verschwunden. Perrier konnte nicht in Erfahrung bringen, wo sie hingekommen war. Nun hat es mit dem Radjah eine eigenartige Bewandtnis. Er hat keine Söhne und verspricht dauernd den verschiedensten Ländern, die um seine Gunst buhlen, ihnen die Insel zu vermachen. Sie ist im allgemeinen bedeutungslos, könnte aber strategisch wichtig werden. Wenn nun auch alle überzeugt sind, daß dieser Radjah Edmée entführen ließ, so will ihm doch wegen einer Französin niemand an den Leib rücken. Perrier ist gestern ganz gebrochen nach Paris zurückgekehrt.«


  Garraud nickte mit dem Kopf.


  »So etwas kann vorkommen, wenn man auch sonst sagen kann, daß man dort unten auf den ausgetretenen Touristenpfaden sicherer reist als sogar in Westeuropa. Will sich nun ihr Bräutigam auch umbringen?«


  »Nein«, lachte Saint-Denis. »Er wird sich eine andere Frau suchen.«


  »Wollen Sie mir damit eine Lehre erteilen?«


  »Keineswegs, aber ich will Sie fragen, ob Sie Ihr ohnedies bereits aufgegebenes Leben auf das Abenteuer setzen wollen, dieses Mädchen zu befreien.«


  2. MAURICE TRIFFT VORBEREITUNGEN


  


  Das ausgedehnte Europäerviertel Singapores nimmt es an Eleganz mit jeder westlichen Großstadt auf, ja, der Autoverkehr kann nur von Amerika übertreffen werden. Eigentlich liegt es auf einer Insel, ist aber mit dem Festland durch eine breite Brücke verbunden. Wenn man jedoch einen Schritt aus dem Europäerviertel hinausmacht, hält man es nicht für möglich, noch in derselben Stadt zu sein. Die blau angestrichenen niederen Häuser der Chinesen, die mit ihren mehr als dreihunderttausend Menschen drei Viertel der Einwohner Singapores stellen, sind so über-, unter- und ineinandergebaut, daß man sich nicht vorstellen kann, wie man sich darin zurechtfinden kann.


  Als Maurice Garraud nach dem Abflauen der größten Hitze durch eine dieser stinkenden Straßen schlenderte, in der sich nackte Kinder in allen Farbenschattierungen herumbalgten und weißgepuderte, gut ausgepolsterte chinesische Dirnen auf ihre Besucher warteten, stolperte plötzlich vor ihm ein Eingeborner und erfing sich mit Mühe an seinem weißen Leinensakko.


  »Entschuldige, Sahib, sagte er auf englisch und wollte weitergeben.«


  Aber Garraud faßte ihn lächelnd am Handgelenk.


  »Gib mir meine Brieftasche wieder, ich brauche sie noch!«


  Erschrocken blickte ihn der braune Bursche an. Dann zog er sie mit der freien Hand aus der Hosentasche.


  »Verzeih, Sahib, sie ist mir nur zufällig in der Hand geblieben.«


  »Ich kenne das, mein Junge. Komm ein Stückchen mit mir, wir wollen einen Polizisten fragen, was er dazu sagt.«


  »O Sahib, du wirst dich doch nicht wegen mir erbärmlichen Menschen bemühen wollen!« bat er mit flehenden Augen und wand sich unter dem festen Griff.


  Garraud mußte lachen.


  »Woher stammst du?«


  »Aus Tambelan, Sahib.«


  Garraud horchte auf. Der Bursche konnte ihm vielleicht Interessantes erzählen!


  »Schön, ich will keinen Polizisten fragen, aber ich möchte gern einmal Genaues über diese Insel hören. Gehen wir in ein Kaffeehaus, wo wir ungestört plaudern können.«


  Der braune Bursche, der erst anfangs der Zwanzig sein konnte, begann sofort darauf loszuschnattern. Garraud hatte das Pidgin-Englisch, das in allen ostasiatischen Hafenstädten gesprochen wird, genügend kennengelernt und konnte sich daher leicht mit ihm verständigen.


  »Wie heißt du?«


  »Jim.«


  Jim führte ihn in ein kleines Lokal, in dem nur wenige Gäste waren. Garraud fragte ihn nun, ob er Seralan kenne. Jim bejahte eifrig und erzählte ihm, daß es ein kleines Eiland in der Nähe der Tambelaninseln wäre. Ein sehr dummer Radjah beherrsche es.


  »Warum ist er dumm?«


  »Er läßt keine Fremden auf die Insel. Zwar verbietet er ihnen nicht das Betreten, aber die Eingebornen dürfen ihnen bei Todesstrafe von ihrem Grund und Boden nichts verkaufen, daher können sie sich nicht ansiedeln. Nur Missionären läßt er in der Stadt Seralan Kirchen bauen. Alle Bewohner sind Christen, aber sie haben sechs verschiedene Religionen, die sich gegenseitig bekämpfen. Sonst gibt es auf der Insel keinen Streit.«


  »Ist die Stadt denn so groß?«


  »Nach Ihren Begriffen, Sahib, nicht. Sie hat vierzig oder fünfzig Hütten und einige Lagerhäuser, wo die Kopra gesammelt und von den chinesischen Händlern übernommen wird. Der Palast das Radjah liegt außerhalb und man darf ihn nur mit besonderer Erlaubnis betreten. Alle acht Tage kommt ein Regierungsdampfer vorbei. Der Radjah war lange hier in Singapore und ist erst mit dem letzten Dampfer zurückgefahren.«


  »Dann gibt es also keine Europäer dort?«


  »Außer den Missionären nicht.«


  Garraud gab ihm einen Straits-Dollar und sagte ihm, er solle sich morgen in seinem Hotel melden, vielleicht wolle er noch etwas von ihm wissen. Mit leuchtenden Augen sagte Jim zu.


  Es war inzwischen die Zeit gekommen, die ihm der französische Kaufmann Radix, den er von einem früheren Aufenthalt in Singapore her kannte, angegeben hatte. Er suchte ihn in seiner Wohnung auf und erzählte ihm, warum er hier sei. Der Kaufmann hörte ihn schweigend an und schüttelte dann den Kopf.


  »Das ist eine Wahnsinnsidee! Ich habe von ihm gehört und glaube ohne weiteres, daß sich das Mädchen in Seralan befindet. Man wird sie dem Radjah in die Hände gespielt haben und er wird sie mit einer chinesischen Dschonke auf seine Insel geschafft haben. Aber wie wollen Sie das Mädchen, herausholen? Mit Geld allein ist da nichts zu machen.«


  »Wissen Sie Genaueres über die Insel?«


  »Nein, mir ist nur bekannt, daß der Radjah ein alter Despot ist. Eine Epidemie hat ihm seine Söhne hinweggerafft.«


  »Ich habe gehört, daß sich außer den Missionären keine Europäer dort aufhalten. Ich werde auf jeden Fall nach Seralan fahren, auch wenn Sie mir noch sosehr davon abraten. Da ich aber nicht offen auftreten kann, ohne sofort aufzufallen, werde ich trachten, ganz heimlich auf der Insel zu landen. Dazu brauche ich eine Prau und einige verläßliche Leute.«


  »Sie fahren in den Tod!« rief Radix. »Lassen Sie die Hände davon, es ist eine aussichtslose Sache!«


  Garraud lächelte müde.


  »Regen Sie sich nicht auf, lieber Freund. Sagen Sie mir lieber, ob Sie mir geeignete Burschen verschaffen können.«


  Radix seufzte auf.


  »Sie kennen doch die Indonesier! Ein gemütliches, bequemes Völkchen, das sorglos in den Tag hineinlebt. Sie sind gute Seeleute und werden eine Prau sicher nach Seralan steuern  jetzt brauchen Sie ja keinen Taifun befürchten , aber mehr können Sie von ihnen nicht haben. Halt, da fällt mir ein, daß ich Ihnen vielleicht doch helfen könnte. Ich weiß einen ganz verwegenen Kerl! Er steht mit den chinesischen Geheimbanden in Verbindung, die hier ebenso mächtig sind wie der Gouverneur, und leistet uns gute Arbeit. Ich werde ihn morgen in Ihr Hotel schicken!«


  Am nächsten Morgen erschien ein großer, starker Indonesier im Hotel. Er nannte sich Balo. Garraud fragte ihn, ob er an einem gefährlichen Unternehmen teilnehmen wolle, daß er gut bezahlen würde. Balo zeigte keine rechte Lust und verlangte dann, Genaueres zu wissen. Garraud hatte nicht die Absicht, ihm seine Pläne zu verraten, und erklärte, daß es sich um eine Fahrt nach einer Insel handle, von der er im geheimen etwas wegschaffen wolle. Das Gesicht des braunen Kerls zog sich noch mehr in die Länge.


  »Einen Tempelschatz?«


  »Nein, eine weiße Frau.«


  »Eine weiße Frau von einer Insel?« Balo kratzte sich am Schädel. »Sehr gefährlich! Das kann den Kopf kosten.«


  »Dafür bezahle ich es auch sehr gut. Du bekommst tausend Straits-Dollar, mehr als du dir jemals verdienen kannst.«


  »Ich werde es mir noch überlegen, Sahib.«


  Nach einer Stunde kam er wieder.


  »Ich bin bereit, Sahib. Mit welchem Schiff fahren wir?«


  »Du mußt eine gute und schnelle Prau beschaffen.«


  »Das kostet viel Geld und ich brauche dazu einen Freund.«


  »Gut, komme wieder, wenn du die Prau hast, ich werde sie mir ansehen.«


  Balo ließ sich den ganzen Tag nicht mehr blicken. Gegen Abend erschien dann Jim. Man sah ihm an, daß er sich noch einen zweiten Dollar verdienen wollte. Garraud stellte ihm noch einige Fragen und mußte immer wieder seinen Redestrom unterbrechen. Er war eigentlich ein ganz netter Kerl, wenn er auch ein Taschendieb war. Seine Augen waren so sanft und treuherzig. Das brachte Garraud auf den Gedanken, Jim mitzunehmen. Es war entschieden besser, als wenn er sich dem verschlagenen Balo ganz auslieferte. Er war natürlich überzeugt, daß sie auch gemeinsame Sache machen würden, aber ein direkter Freund Balos war noch gefährlicher.


  »Kannst du mit einer Prau umgehen, Jim?« fragte er ihn.


  Der Bursche grinste über das ganze Gesicht.


  »Ich bin das halbe Leben auf der See gewesen.«


  »Ich will mir die Insel Seralan ansehen, ohne daß mich jemand bemerkt. Kannst du die Prau dort in einem Versteck unterbringen, wo sie niemand findet? Ich werde dich gut entlohnen.«


  Seine Augen leuchteten auf.


  »Oh, Sahib, niemand kann das besser wie ich. Du brauchst mir auch gar nichts dafür zahlen, wenn du mir erlaubst, mit Owa zu sprechen.«


  »Wer ist Owa?«


  »Ein Mädchen aus meinem Dorf. Sie wurde dorthin verkauft, als nach der großen Epidemie viele Menschen gestorben waren. Mein Herz sehnt sich noch immer nach ihr.«


  3. DER BADJAH VON SERALAN


  


  Der Dampfer, der jede Woche in Tambelan anlegte, machte im Vorbeifahren einen »Sprung« nach Seralan, hauptsächlich um die Missionspost mitzunehmen. Diesmal ging ein großer magerer Mann an den Pier, an dem eben eine chinesische Dschonke Kopra übernahm. Der Ministerpräsident des Fürstentums, der gleichzeitig auch die Funktionen sämtlicher Ressortminister, des Polizeichefs, Steuereinnehmers und Postdirektors versah, hatte sich wie immer an diesem Tag einen weißen Anzug angezogen und einen Tropenhelm auf den Kopf gestülpt. Er schien den weißen Mann zu kennen, denn er begrüßte ihn mit einem Händedruck.


  »Ich komme nachsehen, ob der Radjah schon wieder gesund ist«, sagte dieser im Pidgin-Englisch.


  »Noch nicht ganz, aber fast«, grinste der Eingeborene. »Er hat noch nicht die Absicht, zu sterben.«


  »Das will ich hoffen!« rief der Weiße. »Er wird sich in Singapore nur mit der ungewohnten Kost den Magen verdorben haben.«


  »Ja, wir glauben auch nicht an Gift. Es ist bestimmt vernünftiger, er fährt nicht mehr nach Singapore.«


  Der Fremde warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Ich habe ihm auch eine Mitteilung zu machen, die ihn gewiß interessieren wird und die ihm beweist, wie sehr mein Land an seinem Wohlergehen Interessiert ist.«


  Es wurden zwei Ponys gebracht, und dann ritten die beiden, von einer Menge schreiender Kinder und klaffender Hunde gefolgt, durch das Dorf. Es bestand nur aus einer Anzahl bodenscheuer Hütten, einigen kleinen Holzkirchen und mehreren Baracken in der Nähe des Piers. Durch Kokospflanzungen und terrassenförmig angelegte, künstlich berieselte Reisfelder und schließlich durch einen Palmenwald ging es an einem breiten Flußbett entlang aufwärts. Der Fluß mußte in der Regenzeit viel Wasser führen, aber jetzt schlängelte sich nur ein schmales Bächlein dahin.


  Der Palast des Fürsten lag weit außerhalb des Dorfes an den Hängen eines kleinen Gebirgsstockes. Es war als einziges Haus der Insel aus Stein gebaut. Der Maurer, der aus Singapore geholt worden war, hatte aber keine Dachziegel mitgebracht und es nur mit Wellblech eingedeckt. Auch die Fensteröffnungen waren nur mit Matten verhängt.


  Sie trafen den Radjah auf der schattigen Veranda auf einem richtigen Teppich und Polstern liegend. Er war nur mit dem landesüblichen Lendenschurz bekleidet und begrüßte den Fremden mit einem müden Pidgin-Englisch.


  Der Besuch dauerte nicht lange, da der Dampfer auf den Besucher wartete.


  »Ich werde nächsten Monat wieder nachsehen kommen«, sagte er zum Abschied.


  »Und ich werde verständigt, wenn der Weiße auf der Insel landet?«


  »Dafür ist gesorgt.«


  


  *


  


  Der Fürst legte das zerfurchte Gesicht in noch mehr Falten, als er einem Diener klatschte und ihm einen Auftrag erteilte. Gleich darauf betrat ein großes, schlankes weißes Mädchen mit klarem, ebenmäßigem Gesicht und dichtem Blondhaar die Veranda. Der Blick aus den großen blauen Augen heftete sich ängstlich auf den alten Mann.


  »Nun, Edmée, hast du dich schon eingewöhnt?«


  »Ich habe dir bereits wiederholt gesagt, daß dies nie der Fall sein wird.«


  »Das ist aber schade. Du bist dazu ausersehen, die Beherrscherin dieser Insel zu werden, sobald du mir einen Sohn geboren hast und ich tot bin. Dann wirst du nie mehr nach Singapore zurückkehren wollen.«


  »Ich will mit den Missionären sprechen!« rief sie heftig.


  »Vorläufig noch nicht, du fühlst dich noch als Fremde und wir haben noch nicht Hochzeit gehalten. Aber ich bin jetzt bald wieder so weit.«


  »Nein, nein, niemals werde ich deine Frau werden!« schrie Edmée auf.


  »Ich möchte, daß du dich endlich so kleidest wie die Frauen hier. Dein Körper muß sich an die Sonne gewöhnen. Du kannst mit den Frauen auf die Reisfelder hinausgehen, aber du sollst nicht viel arbeiten, damit du dicker wirst.«


  Edmée warf den Kopf trotzig zurück. Da zog der Alte die Augenbrauen zusammen und sagte mit drohender Stimme:


  »Merke dir, ich bin der Beherrscher dieser Insel, hier geschieht, was ich befehle, ich lasse mir von keinem Missionär und von keinem anderen Menschen etwas dreinreden. Ich will dich nur mehr im Lendenschurz sehen! Wenn du glaubst, daß dich vor dieser Insel jemand wegholen wird, so täuscht du dich. Jeder ist des Todes, der diesen Versuch wagen sollte!«


  4. DER KAMPF MIT DEM HAI


  


  Rasch schoß die lange, schmalgebaute Prau, wie die Segler der Indonesier genannt werden, zwischen den tausend Inseln der Malaccastraße nach dem Osten. Als sie den Riouw-Archipel hinter sich hatte, kam ein leichter Passat auf, der stetig und gleichmäßig aus dem Osten wehende Tropenwind, der sie zu dauerndem Kreuzen verurteilte. Der starke, stämmige Balo war faul, aber der zarte Jim mit dem stets lächelnden Gesicht eines großen Kindes, das sorglos-heiter in den Tag hinein lebt, verstand es, auch die geringste Windänderung auszunützen.


  Garraud hatte die Koffer bei Radix gelassen und nur das Nötigste mitgenommen. Sorgfältig reinigte er seine Maschinenpistole und verwahrte sie wieder in dem Futteral, um sie vor der Luftfeuchtigkeit zu schützen. Er hatte genügend Konserven für einen längeren Aufenthalt auf dem Schiff verstaut, und die beiden braunen Burschen hatten dafür gesorgt, daß Dörrfisch und Reis nicht ausgehen konnten.


  Garraud lag die meiste Zeit im Schatten des Segels und träumte in den Tag hinein. Es war eigentlich unverantwortlich, daß er diese beiden, die nicht so wie er mit dem Leben abgeschlossen hatten, zu einer solch gefährlichen Reise veranlaßt hatte. Radix hatte ja vollständig recht, es war ziemlich aussichtslos, das Mädchen zu befreien. Sie befand sich sicherlich im Palast des Fürsten und durfte nicht frei herumlaufen. Er als Weißer konnte sich nirgends zeigen, und wie weit sich Balo an die gefährliche Sache der Entführung heranwagte, war mehr als zweifelhaft. Er hatte ihm jetzt gesagt, wohin die Fahrt gehe, und Balo hatte dazu nur genickt. Zudem hatte er ihm einen Teil seines Lohnes vorauszahlen müssen. Wenn er sich auf der Insel verdrückte, war er auf Jim allein angewiesen. Übrigens faßte er zu dem Taschendieb immer mehr Vertrauen, er glaubte auch, daß ihm seine Freundschaft mit einem Mädchen des Dorfes mehr nützen konnte als Balos Gerissenheit. Schließlich erzählte er auch Jim, warum er nach Seralan fahre.


  Jim kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.


  »Das ist eine gefährliche Sache, Sahib. Wenn wir dabei erwischt werden, ist es vorbei. Der Radjah ist grausam!«


  »Wir dürfen es eben nicht dazu kommen lassen. Ich werde mich nicht blicken lassen und ihr beide bindet euch die Lendenschurze um, dann fällt ihr nicht weiter auf. Darum habe ich euch aufgefordert, sie mitzunehmen. Wirst du für das Boot ein gutes Versteck finden?«


  »Das macht mir keine Sorge. Der Hafen liegt an der Nordseite der Insel, dort, wo sie kaum zwei Meilen breit ist. Im Süden ist die Insel felsig und nicht bewohnt. Es gibt viele Grotten, in die wir das Boot hineinschieben können.«


  Da sie sich in der Nähe des Äquators befanden, warf das Segel in der Mittagszeit keinen Schatten. Dann kroch Garraud in das mit Palmstroh überdachte Gewölbe des Schiffes, während die beiden Burschen ihren Reis dämpften. Der Schweiß rann ihm aus allen Poren. Die mondhellen Nächte verbrachte er am hochgeschwungenen Bug unter dem mit glitzernden Sternen übersäten Himmelsgewölbe und erholte sich in der frischen Brise von der Hitze des Tages.


  An einem Abend lag Seralan vor ihnen. Garraud führte zwar genaue Karten mit, aber eine Ortsbestimmung konnte er nicht durchführen und er verließ sich auf den untrüglichen Instinkt des Naturmenschen Jim, der mit Sicherheit behauptete, daß es Seralan sei. Sie näherten sich ihr vom Süden her. Der westliche Teil der Insel war ziemlich flach, aber im Osten ragte ein kleines Bergmassiv mehrere hundert Meter hoch auf. Kein Boot war zu sehen, sie konnten hoffen, unbemerkt zu landen. Einige Zeit kreuzten sie vor dem grünen Vorhang, den der Urwald hinter den Felsen und Riffen der Küste bildete und der im roten Licht der untergehenden Sonne mit seinen blauen Schatten einen unvergeßlich schönen Anblick bot.


  Endlich hatte Jim eine passende Stelle in der Nähe der Mündung eines kleinen Baches entdeckt. Balo zog die Segel ein und Jim lenkte das Boot in der hohen Brandung durch eine schmale Passage zwischen scharfen Klippen mit tödlicher Sicherheit in das seichte Wasser. Dann wurde der Mast umgelegt. Die Grotte, welche Jim ausgewählt hatte, war zwar nicht sehr tief, aber das Boot war doch so weit drinnen, daß es vom Meer aus nur bemerkt werden konnte, wenn man um seinen Aufenthalt wußte.


  Garraud ließ sie Hängematten zwischen Mangobäumen aufspannen.


  »Gibt es hier Haifische?« fragte er die Burschen.


  »Es kommen keine Schiffe her, es ist also nicht anzunehmen«, sagte Balo. »Zwischen den Riffen halten sich auch nie Haie auf.«


  Garraud entkleidete sich und schwamm durch die Brandung hinaus. Auf dem Rücken liegend, ließ er sich von den kühlen Wogen schaukeln. Es war eine wohltuende Erfrischung nach der drückenden Schwüle des Tages. Aber bis jetzt hatte sie nur die Hitze geplagt, nun kamen auch die ungezählten Plagegeister aus dem Tierreich dazu. Schon beim Landen hatte sie ein Schwarm Moskitos überfallen. Vor Spinnen und Skorpionen mußten sie sich in acht nehmen. Der Aufenthalt in tropischen Gegenden brachte so viel Unannehmlichkeiten mit sich, daß die Schönheit der Natur ganz zurücktrat.


  Er wollte bereits zurückschwimmen, als ihn ein Schrei aus Jims Kehle aufschreckte:


  »Ein Hai!«


  Garraud riß den Kopf hoch und gewahrte kaum acht Meter vor sich die mächtige Rückenflosse eines Haifisches. Das Dreieck stand vollkommen ruhig, nur von den Wogen sanft gehoben. Vielleicht hatte er ihn noch nicht bemerkt! Rechts war einige Meter entfernt ein Felsen, an dem er aber nicht hinaufkonnte. Um zurückzukommen, mußte er mindestens zwanzig Meter weit schwimmen. Er war überzeugt, daß bei der ersten Bewegung der Hai herbeischießen würde. Von den scharfen Zähnen dieses gräßlichen Ungeheuers zerrissen zu werden, konnte er jetzt nicht brauchen, so wenig ihm auch an seinem Leben lag  er hatte eine Mission zu erfüllen. Aber der Hai mußte seinen in dem kristallklaren Wasser weithin sichtbaren weißen Körper ja doch wahrgenommen haben, sonst wäre er nicht in der Richtung zu ihm so unbeweglich dagestanden.


  Die Wellen waren zu schwach, um ihn zur Küste zu tragen. Er machte mit den Händen ganz leichte Bewegungen und sah, daß er langsam an dem Felsen vorbeikam. Aber der Hai folgte ihm! Der Abstand zu ihm verringerte sich, er war keine fünf Meter mehr entfernt. Im nächsten Augenblick würde er auf ihn zuschießen! Sollte er doch versuchen, rasch hineinzuschwimmen? Mit Mühe unterdrückte er diesen Gedanken, der den sicheren Tod bedeuten mußte. Da glaubte er, ein Untertauchen der Rückenflosse wahrzunehmen. Die Haie greifen verkehrt schwimmend an. Jetzt war es um ihn geschehen!


  Da klatschte es neben ihm im Wasser auf. Die vor Angst geweiteten Augen hatten den Körper Jims nicht bemerkt, der sich mit dem Kris zwischen den Zähnen von dem Felsen heruntergeschnellt hatte. Jim wollte den Kampf mit dem Hai aufnehmen! Er wußte, daß die Einheimischen die Haie häufig mit dem Messer angreifen. Würde es ihm gelingen? Er setzte sein Leben für ihn ein.


  Da er ihm nicht helfen konnte, wendete er sich rasch um und stieß auf das Riff zu. Er wartete eine höhere Welle ab und ließ sich von ihr über die scharfen Spitzen hinübertragen. Krampfhaft klammerte er sich an einen Felsen, den er zu fassen bekam, um von der zurückflutenden Welle nicht wieder hinausgezogen zu werden. Dann lief er zu dem Felsen hin, von dem Jim ins Meer gesprungen war. Eben sah er seinen Kopf auftauchen und wieder verschwinden. Hatte ihn der Hai nach unten gezogen oder war der Kampf noch nicht beendet? Das Wasser war an dieser Stelle bereits blutigrot gefärbt, und neue rote Flecke zeigten sich an der Oberfläche. War es das Blut Jims oder das des Hais?


  Da erschien Jims lachendes Gesicht vor dem Riff auf dem Kamm eines Brechers, der ihn über die Felsen trug. Garraud fiel ein Stein vom Herzen. Dann erglänzte sein bronzener Körper, von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne vergoldet, am Strand.


  5. DIE RETTUNG MISSGLÜCKT


  


  Am Morgen drang Garraud mit den beiden Burschen, über das trockene Bett des Baches aufwärtsstolpernd, durch den schmalen Urwaldgürtel vor. Wie ein hoher Dom wölbten sich die riesigen Bäume über den dämmerigen Bachlauf, von Schmarotzern überwuchert, von denen rote und weiße Blüten in phantastischen Formen herunterhingen. Eine Herde kreischender Affen folgte ihnen über die Lianen. Eine drückende Schwüle und Schwärme von Moskitos umgaben sie. Sie waren glücklich, als der Wald in Stangenholz überging und sie schließlich auf ein Plateau mit einem weiten Fernblick hinauskamen.


  Vor ihnen standen verwilderte Bananenbäume, an die sich unregelmäßig angelegte Kokosgärten anschlossen. Zur rechten Hand erhob sich das dichtbewaldete Bergmassiv, das sie bereits vom Meer aus gesehen hatten. Von dort herunter kam ein breites, ausgetrocknetes Flußbett, das sich unter ihnen zum Meer hinzog. Den Hafen konnten sie nicht ausnehmen, da er durch Wald verdeckt war, wohl aber den rohen Steinbau, der kaum zwei Kilometer entfernt war. Weit hinauf an den Hängen des Flusses erstreckten sich die Terrassen mit den Reisfeldern. Garraud nahm den Feldstecher heraus. Er konnte beim Haus Personen ausnehmen und auch arbeitende Frauen auf den Reisfeldern.


  Während er sich nach genauer Untersuchung des Bodens unter einen mächtigen Farnbaum legte, entfernte sich Jim zum Steinhaus und Balo dem Hafen zu.


  Jim ging das Flußbett aufwärts und fand unterhalb des Hauses eine Stelle, zu der ein Weg herunterführte. Er erkannte sofort, daß hier Wasser geschöpft wurde. Zwischen einigen Büschen versteckte er sich und wartete. Bald kam eine Frau, um Wasser zu holen. Er redete sie an und fragte, ob Owa noch hier sei. Als die Frau bejahte, bat er sie, das Mädchen herunterzuschicken, aber niemand etwas davon zu sagen.


  Sie blickte ihn mißtrauisch an.


  »Was willst du von ihr?«


  »Ich bin von da drüben«  er deutete auf den Berg  »und habe ihr eine Nachricht zu bringen.«


  »Dann laß dich nicht erwischen, du weißt, die Wächter des Radjah sind streng und grausam.«


  Nach einer Viertelstunde kam Owa mit einem Wasserkrug. Sie war ein kräftig gebautes, hübsches Mädchen. Als sie Jim erblickte, lachten ihre Augen auf.


  »Ich habe dich lange nicht gesehen«, sagte sie in dem gleichen Ton als würde sie fragen, warum er gestern nicht vorbeigekommen sei.


  »Ja, es sind zwei Jahre her«, antwortete er gleichfalls ganz nebenbei, nur seine Augen redeten eine andere Sprache. »Ich bin jetzt in Singapore und heiße Jim. Aber ich mußte nachsehen, wie es dir ginge.«


  »Oh, ganz gut, aber wenn man mich hier mit dir erwischt, wird es mir schlecht gehen!«


  »Dann komm dort ins Gebüsch!«


  Es dauerte eine geraume Weile, bis Jim dazu kam, sie auszufragen.


  »Die weiße Frau? Ja, sie ist im Haus. Seit zwei Tagen geht sie mit uns nachmittags auf die Reisfelder.«


  »Kann ich da mit ihr sprechen?«


  »Schwer. Es sind zwar keine Wächter dabei, aber die anderen Frauen würden es dem Radjah sofort erzählen. Er ist ein alter Teufel!«


  »Dann sage ihr, sie soll zum Fluß herunterkommen. Ich werde dort auf sie warten, es ist sehr wichtig.«


  Balo kam als erster zurück. Er hatte am Hafen in Erfahrung gebracht, daß sich seit einem Monat eine weiße Frau im Hause des Radjah aufhielt, die aber niemals herunterkam. Es schien, daß sie gefangen gehalten werde. Dann tauchte Jim auf. Als er seinen Bericht beendet hatte, nickte Garraud befriedigt.


  »Es geht besser, als ich geglaubt habe. Wenn es klappt, kann sie gleich mit uns kommen. Wir müssen mit ihr das Flußbett herunterlaufen und hier heraufsteigen. Bevor sie unsere Spuren finden, sind wir schon im Boot und können gleich in See stechen. Es ist bald Mittag. In der Zwischenzeit zu unserem Boot zurückzukehren, würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen. Holt euch da einige Bananen und warten wir, bis die Frauen auf die Felder kommen. Ich kann sie mit dem Feldstecher von hier aus sehen.«


  Nach zwei Stunden stiegen sie in das Flußbett hinunter. Vorsichtig, jede Deckung ausnützend, schlichen sie sich weiter. An der Wasserstelle hasteten sie rasch vorbei. Endlich hatten sie die Stelle unterhalb der Reisfelder erreicht, auf denen Garraud die Frauen bemerkt hatte. Hinter einem Gebüsch, das ihnen einigen Ausblick gewährte, legten sie sich auf die Lauer. Die Sonne brannte heiß auf sie herunter und das kriechende und fliegende Getier marterte sie unsäglich. Da, endlich sahen sie eine Frau herunterkommen.


  Garraud nahm wieder den Feldstecher zur Hand. Ja, es war eine Weiße, die aber nur einen Lendenschurz trug. Er erkannte ein entzückendes, schmales Gesicht, das von der Sonne bereits tief gebräunt war. Die straffe kleine Brust war ebenso wie der Oberkörper noch weiß. Als sie näherkam, sah er ihre Augen suchend über das Gelände streifen. Er erhob sich vorsichtig, blickte um sich und eilte dann zu ihr.


  »Ich komme von Ihrem Vater, um sie zu befreien«, rief er ihr zu.


  Sie verdeckte die Brust mit den Händen.


  »Jetzt? Sofort?« fragte sie mit fliegendem Atem.


  »Ja! Können Sie nicht mitkommen?«


  »Natürlich! Je eher, desto besser!«


  Im selben Augenblick ertönte seitwärts ein Schrei. Als sich Garraud umwendete, sah er im Buschwerk Gestalten aufspringen und auf sie zueilen.


  »Zu spät! Ich hole Sie ein anderes Mal!«


  Er stürzte zu seinen Burschen zurück und riß im Laufen die Pistole heraus. Jim war bereits flußabwärts davongesprungen, Balo erwartete ihn, »Rasch, Balo, sonst erwischen sie uns!«


  Er schnellte an Balo vorbei. Da stellte dieser ein Bein vor und er stolperte einige Schritte, bis er schließlich zu Fall kam. Als er sich aufrichten wollte, spürte er Balos Griff im Nacken. Rasch wälzte er sich um und sah einen blitzenden Kris über sich. Keine Sekunde zu früh krachte sein Schuß. Kraftlos fiel der Dolch auf seine Brust und Balo brach über ihn zusammen. Der Schuß war ihm durch den Kopf gedrungen. Er warf den toten Körper zur Seite und mit einem Sprung war er wieder auf den Beinen. Die ersten Verfolger waren schon laut schreiend auf einige Schritte herangekommen. Er feuerte auf sie und stürmte dann durch das Flußbett weiter. Jim war nicht mehr zu erblicken. Ein Speer sauste haarscharf an seinem Kopf vorbei. Rasch sprang er hinter den nächsten Stein und schoß wieder. Das schaffte ihm etwas Luft.


  An einer schmalen Stelle übersprang er den Flußlauf und eilte auf der anderen Seite weiter. Er hatte zwar die Stelle, an der oben der Farnbaum stand, bereits erreicht, aber wenn er hier hinaufgeklettert wäre, würde er ihr Versteck verraten haben. Es war daher notwendig, einen größeren Umweg zu machen. Dabei spürte er aber, daß er mit dem Atem nicht mehr lange aushalten würde. Sein Körper war eine solche Beanspruchung nicht gewohnt.


  Als er zurückblickte, sah er, daß sich seine Verfolger zwar in einiger Entfernung hielten, ihm aber zähe nachkamen. Er mußte trachten, bis zu der Kokospflanzung dort unten zu gelangen, wo sich der Hang verflachte. Vielleicht konnte er zwischen den Bäumen verschwinden. Vor ihm verbreiterte sich ein Stausee für eine Bewässerungsanlage, dem er ausweichen mußte. Da sah er, daß er den schlechteren Weg gewählt hatte, seine Verfolger kamen am anderen Ufer bedeutend rascher vorwärts. Aus ihrem Brüllen und Gestikulieren erkannte er, daß sie noch vor ihm den niederen Hang erreichen wollten und nur mehr das Flußbett überqueren mußten. Das Ufer bestand auf seiner Seite aus steilen Felsen, über die er nicht hinaufkommen konnte. In zwanzig Meter Entfernung waren die Felsen zu Ende und begann der Hang mit den Kokospalmen. Zurücklaufen konnte er auch nicht, da sich die Schlange seiner Verfolger das ganze jenseitige Ufer entlang zog. Es wurde also ein Wettlauf mit dem Tod.


  Plötzlich hörte er hinter sich ein gewaltiges Brausen. Aus dem wilden Aufschreien seiner Gegner entnahm er, daß sich etwas Besonderes ereignet haben mußte. Er schnellte weiter vorwärts, ohne sich umzuwenden. Mit Befriedigung stellte er fest, daß ihm die Verfolger nicht den Weg abschnitten, sondern sich eilig aus dem Flußbett auf das Ufer zurückzogen. Das Brausen kam näher, es mußte das Wasser des Stausees sein. Endlich war er um den letzten Felsen herum und fiel erschöpft auf den grasigen Hang hin. Neben ihm wälzten sich bereits Wassermassen über seinen Fluchtweg und erfüllten das Flußbett in seiner ganzen Breite. Es war eine Rettung im letzten Augenblick gewesen.


  Müde richtete er sich wieder auf und klomm den Hang hinauf. Als er zwischen den Bäumen der Kokospflanzung den Fluß nicht mehr sehen konnte, und sohin auch den Blicken seiner Gegner entzogen war, schlug er einen Haken nach links und eilte zu dem Farnbaum hinauf. An seinem Stamm lehnte grinsend Jim.


  »Ruh sich ein wenig aus, Sahib«, sagte er. »Hier vermuten sie uns nicht.«


  Garraud drückte Jim die Hand.


  »Du hast mir bereits zum zweitenmal das Leben gerettet, ich danke dir!«


  »Ach, das war ja lustig. Als ich dich über den Flußlauf springen sah, wußte ich gleich, wie es kommen werde. Es war nur wichtig, daß ich die Schleuse rechtzeitig öffnete. Zu früh, und du wärst ertrunken, zu spät, und sie hätten dich umstellt.«


  Garraud setzte sich auf den Boden und zündete sich eine Zigarette an. Er war noch immer außer Atem.


  »Balo war ein Verräter!«


  »Das habe ich schon gewußt, Sahib. Er wollte mich bereits während der Fahrt dazu überreden, dich zu töten und auszurauben, aber ich sagte ihm, daß es sich nicht lohne, du hättest nichts Wertvolles bei dir.«


  »Es freut mich deine Aufrichtigkeit, Jim.«


  »Habe ich nicht richtig gehandelt, Sahib? Du wirst mir sicherlich mehr zahlen, wenn ich dich heil zurückbringe.«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Du wirst ein reicher Mann sein.«


  Nach einer kurzen Rast traten sie den Rückweg durch den Urwald an. Garraud war glücklich, als er ihre Hängematten zwischen den Bäumen erblickte.


  »Ich werde mich auf eine halbe Stunde hineinlegen, dann werden wir Kriegsrat halten.«


  Eben wollte sich Garraud in die Hängematte schwingen, als er einen entsetzten Schrei Jims hörte.


  »Das Boot ist weg, Sahib!«


  Erschrocken stürzte Garraud zur Grotte hinunter  sie war leer.


  »Balo, der Schuft, hat unseren Lagerplatz verraten«, schrie Jim. »Die Wächter des Radjah haben unser Boot entführt, nun können wir von der Insel nicht mehr fliehen!«


  6. NEUE PLÄNE WERDEN GESCHMIEDET


  


  Als Edmée mit schlotternden Knien das Zimmer betrat, in dem der Radjah auf zahlreichen Kissen ruhte, wurde sie mit einem höhnischen Lachen empfangen.


  »Du wolltest entfliehen, du weiße Schlange!« brüllte er sie an. »Ich lasse dich nicht töten, sondern nur auspeitschen. Morgen früh werde ich mir den Genuß gönnen, dich heulen zu hören!«


  Das Blut wich aus Edmées Gesicht. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Wer hat dir gesagt, daß der Fremde auf dich warte?«


  »Niemand«, stotterte sie mit bebenden Lippen.


  »Du mußtest einen Verbündeten unter meinen Leuten haben, sonst wärst du nicht ausgerechnet dorthin gegangen, wo der weiße Schuft auf dich lauerte!«


  »Ich kann doch mit niemand sprechen, da ich eure Sprache nicht verstehe!«


  »Dann hat dir jemand einen Brief oder ein Zeichen gegeben. Unter der Peitsche wirst du es schon gestehen! Du schläfst heute nacht mit den anderen Frauen, und vor die Tür stelle ich einen Wächter! Morgen wird dir schon die Lust zu fliehen vergangen sein. Dann wirst du auch den Kopf deines Freundes zu sehen bekommen. Ich habe den Befehl gegeben, daß alle Boote auf der Insel bewacht werden, er kann nicht entkommen. Jedes Glied lasse ich ihm einzeln abhacken!«


  


  *


  


  Als Edmée verzweifelt in das Zimmer der Frauen im ersten Stock trat, kamen ihr einige von ihnen aufgeregt schnatternd nach. Sie waren von den Feldern heimgetrieben und von dem Faktotum des Radjah befragt worden, welche von ihnen die weiße Frau unterstützt habe. Alle hatten die Köpfe geschüttelt und Owa hatte geschwiegen. Die Zeichen, die sie Edmée gegeben hatte, waren von keiner bemerkt worden. Nur die Frau, die Owa zum Fluß gerufen hatte, hatte ihr wütende Blicke zugeworfen, getraute sich aber vermutlich nichts Genaues zu sagen, um nicht selbst bestraft zu werden.


  Owa kam gleichfalls auf das Zimmer und blickte Edmée fragend an. Als diese kaum merklich den Kopf schüttelte, atmete sie erleichtert auf. Jetzt hätte sie nur noch wissen wollen, ob auch Jim entkommen war. Den erschossenen Balo hatte sie gesehen, als man ihn zum Haus gebracht hatte. Daraus schloß sie, daß Jim sowie dem Weißen die Flucht geglückt war. Es ließ ihr aber keine Ruhe. Obwohl das Wassertragen nicht beliebt war, ging sie an diesem Nachmittag immer wieder mit dem Krug zum Fluß hinunter.


  Eine Stunde nach ihrer folgenschweren Entdeckung hatten Garraud und Jim den Urwald in verzweifelter Stimmung bereits verlassen. An der ihnen verbliebenen Habe hatten sie nicht schwer zu tragen. Außer den drei Hängematten und dem Toilettebeutel war nur noch die Maschinenpistole vorhanden, die Garraud zum Schutz gegen die Feuchtigkeit auf einen Baum gehängt hatte. Zum Glück befanden sich auch die Magazine im Futteral. Alles andere war im Boot gelegen.


  Vorsichtig traten sie in das Stangenholz hinaus. Von den Polizisten des Radjah war keiner zu sehen. Sie wendeten sich nach rechts und übersetzten weit oberhalb des Steinhauses das Flußbett. Dann kletterten sie, immer in Deckung, den Hang hinaus und suchten im jenseitigen Wald ein Versteck zu finden. Bald hatten sie eine geschützte Stelle entdeckt und Garraud warf sich ins Gras.


  »Unsere erste Sorge muß jetzt sein, daß wir zu Lebensmitteln kommen«, sagte er nachdenklich. »Von Bananen und Kokosnüssen können wir nicht leben. Ich glaube nicht, daß du auffallen wirst, wenn du in den Hafen hinuntergehst. Sieh dazu, daß du Dörrfisch und Reis bekommst, Konserven gibt es ja hier kaum. Dann stelle im Ort fest, wo die Boote liegen, wir müssen eines stehlen, sonst kommen wir von hier nicht fort. Da hast du Straits-Dollar, das wird ja auch hier die gangbare Geldsorte sein. Ja, richtig, vergiß nicht auf Zigaretten! Und nun beeile dich, vielleicht werden wir heute noch viel unternehmen müssen!«


  Jim warf die Hängematten hin und lief auch schon davon. Garraud spannte eine Hängematte zwischen den Bäumen auf und legte sich hinein. Er füllte das Magazin seiner Pistole mit Patronen auf, die er lose in der Hosentasche trug.


  Edmée zu befreien, war eine ziemlich aussichtslose Sache geworden. Balo hatte seine Anwesenheit im Hafen benützt, um dem Radjah von ihrem Vorhaben zu unterrichten. Er hatte den verdienten Lohn empfangen. Der Radjah hatte ganz richtig vorausgesehen, daß die Entführung nur vom Felde aus durch das Flußbett erfolgen konnte, und seine Wächter dort verstecken lassen. Edmée hatte heute das Haus zweifellos nur verlassen dürfen, um für ihn den Lockvogel abzugeben. Oder doch nicht? Sie war ja schon seit zwei Tagen auf den Feldern gewesen, und Balo konnte seinen Verrat erst heute begangen haben. Aber das war ja ganz gleichgültig. Eine Entführung war also nur vom Hause aus möglich. Aber dort war die Bewachung wahrscheinlich noch intensiver. Wie sollte er sie also herausbekommen? Dabei wußte er nicht einmal, in welchem Raum sie sich aufhielt! Er konnte den Raum nicht betreten. Jim hatte sich zwar über alles Erwarten gut bewährt, aber ob er ihm eine so heikle Aufgabe anvertrauen konnte? Wenn ihm der Radjah mehr bot, als er von ihm erwarten durfte, würde er ihn sicherlich verraten. Aber Jim war ja das einzige Hilfsmittel, dessen er sich bedienen konnte. Es mußte auf jeden Fall gewagt werden.


  Es dauerte lange, bis Jim mit einem Sack auf dem Rücken zurückkehrte. Grinsend warf er ihn ins Gras.


  »Lebensmittel genug, Sahib, Dörrfisch und Reis. Konserven sind keine zu bekommen, weil der Radjah so dumm ist, nichts einführen zu lassen. Denke dir nur, das Geld für die Kopra läßt er in Singapore auf eine Bank legen, angeblich, um Geld zu haben, wenn über die Insel irgendeine Katastrophe hereinbrechen sollte.«


  »Das ist doch sehr vernünftig! Hast du Tabak mitgebracht?«


  »Ja. Tabak und Papier.«


  »Gott sei Dank! Und wie steht es mit den Booten?«


  »Schlecht, Sahib. Die Boote sind weit auf den Strand hinaufgezogen und werden bewacht. Ich habe mit einem Wächter gesprochen. Er sagte mir, daß der Radjah es heute so befohlen habe.«


  »Garraud preßte einen Fluch zwischen den Zähnen heraus.


  Dann ist es aus, Jim! Ohne Boot können wir nicht fort. Das nächste Regierungsschiff kommt erst nächste Woche, bis dahin haben sie uns schon aufgestöbert.«


  »Ich habe etwas anderes entdeckt, Sahib!« grinste der braune Bursche.


  »Was hast du gesehen? Sag es doch schon!«


  Er vergaß ganz auf die Zurückhaltung, die einen Teil der Überlegenheit der Europäer bedeutet.


  »Heute hat eine chinesische Dschonke am Molo festgemacht und wird bis morgen liegenbleiben.«


  »Wir können doch nicht die Dschonke rauben!«


  »Warum nicht? Die Chinesen sind an Land gegangen, um noch aus einem anderen Dorf Kopra heranzuschaffen. Sie sind nicht auf dem Schiff.«


  »Aber zwei Männer genügen doch nicht, um das Fahrzeug zu führen!«


  »Es ist nur ein Zweimaster, Sahib. Wir haben den Passat im Rücken, es geht bestimmt.«


  Garraud seufzte auf.


  »Und wenn auch, Jim, ohne die Frau fahre ich nicht zurück.«


  Jim zuckte die Achseln.


  »Dann bleiben wir eben, zu essen haben wir genug; wenn du willst, werde ich heute nacht ein kleines schwarzes Schweinchen stehlen.«


  »Nein, es ist viel wichtiger, daß du dich wieder mit deiner Owa in Verbindung setzt.«


  Jims Augen leuchteten auf.


  »Oh, gern, Sahib, sehr gern!«


  »Wir müssen wissen, wo das weiße Mädchen jetzt steckt und ob es eine Möglichkeit gibt, sie zu befreien, dann können wir es in der Nacht versuchen, mit der Dschonke zu fliehen.«


  7. DIE SCHLANGE


  


  Jim schlich sich auf Umwegen an den Wasserplatz. Kaum war er dort angelangt, so stieß er auch schon einen Freudenschrei aus  Owa kam mit dem Krug über den Weg herunter.


  »Komm schnell hinter das Gebüsch!« rief er ihr zu. »Ich muß mit dir sprechen!«


  Owa folgte ihm, nachdem sie sich vorsichtig umgeblickt hatte.


  »Wo ist die weiße Frau?«


  »Alles ist verloren!« sagte Owa mit ängstlich flackernden Augen. »Sie soll morgen ausgepeitscht werden und wird dann gestehen, daß ich sie zum Fluß geschickt habe.«


  »Das darf sie eben nicht! Wir müssen sie noch heute Nacht befreien!«


  »Das könnt ihr nicht! Sie darf das Frauengemach nicht mehr verlassen, vor der Tür steht ein Wächter. Wenn er euch sieht und schreit, ist sofort die ganze Wache auf den Beinen. Der Radjah hat alle Wächter im Palast zusammengezogen.«


  »Aber siehst du nicht ein, daß wir sie herausbekommen müssen? Wenn sie dich verrät, läßt er dich töten!«


  »Gewiß, aber sie kann doch nicht herausfliegen!«


  »Warum eigentlich nicht? In welchem Zimmer schlafen die Frauen?«


  »Im ersten Stock. Aber das Fenster liegt sechs oder sieben Meter hoch. Wenn sie herunterspringt, bricht sie sich die Beine.«


  Jim überlegte.


  »Habt ihr ein Palmseil im Zimmer?«


  »Nein, aber ich könnte eines hineinschaffen.«


  »Dann tu es, Owa! Leg dich mit ihr zum Fenster! Um Mitternacht, wenn alles schläft, werfe ich ein Steinchen hinauf. Es fällt von der Matte ins Zimmer herunter und du wirst es bemerken. Dann befestigst du das Seil an einem Haken, und sie klettert darauf herunter. Sind Haken im Zimmer?«


  »Ja, wir hängen die Lendenschurze darauf auf. Aber glaubst du, es wird dann nicht erst recht aufkommen, daß ich ihr geholfen habe?«


  Verlegen kraulte er sich am Kopf.


  »Ich weiß einen Ausweg!« rief er plötzlich. »Du fliehst mit ihr! Wenn ich nach Singapore komme, werde ich ein reicher Mann sein, in einem großen Haus wohnen, dann brauche ich auch Frauen.«


  »Wie viele?« fragte sie mißtrauisch.


  »Nur eine Frau, dich!« Er drückte sie schnell an sich. »Zeige mir jetzt noch das Fenster und bereite alles vor! In der Nacht kommen wir!«


  


  *


  


  Garraud lag in der Hängematte und überdachte immer wieder die Situation. Edmée war wirklich ein schönes Mädchen, sie hatte eine prachtvolle Figur und ein reizendes Gesichtchen. Als sich hierbei die Gedanken seiner Madelaine zuwandten, krampfte sich sein Herz zusammen. Ach, wie haßte er doch die Frauen! Und gerade er mußte die Aufgabe übernehmen, sein bereits weggeworfenes Leben für eine Frau einzusetzen. Es war unverzeihlich, auch Jims Leben für ein solches Wesen in höchste Gefahr zu bringen. Edmée sah allerdings nicht so aus, als würde sie einen Mann eines anderen willen verlassen, aber Madelaine hatte er es auch nicht zugetraut und jeden ausgelacht, der ihm das vorausgesagt hatte, was später eingetreten war. Den Bräutigam Edmées hatte er in Paris gar nicht kennengelernt, nur ihren Vater, einen völlig gebrochenen Mann. Seine Tochter bedeutete ihm alles, und in seiner Verzweiflung war ihm jeder Schritt zuzutrauen.


  »Wofür habe ich mein Leben lang gearbeitet?« hatte er ihm gesagt. »Meine Frau ist tot und die Tochter entführt, ohne die geringste Aussicht, sie wieder zu bekommen. Wenn die Regierung nichts ausrichtet, wozu wollen Sie Ihr Leben für eine hoffnungslose Sache aufs Spiel setzen, junger Mann?«


  Der arme alte Herr hatte nicht gewußt, daß er dem »Klub der Abenteurer« angehörte, den Männern, die mit ihrem Leben schon abgeschlossen haben und nur darauf warten, es für eine lohnende Aufgabe zu riskieren.


  Während er mit geschlossenen Augen seinen Gedanken nachhing, kam es ihm vor, als wenn er ein leises Zischen hören würde. Er schlug die Augen auf. Da sah er keinen Meter über sich eine Schlange von einem Ast herunterhängen. Auf dem prallen, hellgestreiften Körper saß ein dicker Kopf, aus dem eine gespaltete Zunge hervorstieß. Er konnte aus der Hängematte nicht so schnell hinaus, jeden Augenblick konnte sie sich herunterfallen lassen. Er griff nach der Pistole, die auf seinem Schoß lag. Bevor er sie noch erheben konnte, fiel das scheußliche Biest auch schon auf seine Brust. Mit einem schnellen Griff wollte er sie hinter dem Kopf fassen, doch sie bewegte sich und er erwischte den aalglatten Körper zu weit rückwärts. Sofort schlang sie sich um seinen Arm, und ehe er sie noch wegschleudern konnte, hatte sie ihm bereits die spitzen Zähne in die Handwurzel geschlagen.


  Aufschreiend schwang er sich zu Boden, und während er die beiden kaum sichtbaren Punkte der Wunde aussaugte, riß er mit der anderen Hand das Taschenmesser heraus. Er wollte nichts unversucht lassen, wenn er auch wenig Hoffnung hatte, ohne ein Gegenserum dem Vergiftungstod, zu entgehen. Ein Schnitt und eine brennende Zigarette hineingedrückt  er mußte es probieren. Daß er auf solche Weise den Tod finden sollte, hätte er sich nicht träumen lassen.


  Als er mit zitternden Händen das Messer geöffnet hatte, tauchte Jim vor ihm auf. Er sprang herzu und riß ihm den Arm zurück. Garraud blickte ihn verständnislos an.


  »Eine Baumschlange ist nicht giftig, Sahib«, lachte er. »Das Tier wollte eine dicke Fliege auf deiner Brust schnappen. Hättest du sie nicht angefaßt, so hätte sie dich nicht gebissen.«


  Konnte er Jim trauen? Er wollte es und versuchte ebenfalls zu lachen. Aber es wurde nur ein verzerrtes Grinsen daraus. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht.


  »Bist du sicher, daß es eine Baumschlange war?«


  »Ich habe sie doch davonschlängeln sehen!«


  Garraud atmete erleichtert auf und drehte sich eine Zigarette. Um von dem Vorfall abzulenken, fragte er zerstreut:


  »Hast du Owa gesehen?«


  »Ja, Sahib, ich habe auch mit ihr gesprochen. Aber nur ganz kurz«, setzte er bedauernd hinzu. »Das weiße Mädchen wird im Frauengemach gefangengehalten, und vor der Tür steht ein Wächter.«


  Garraud hatte sich schon wieder in der Hand.


  »Kann sie nicht durch das Fenster fliehen? Es hängen ja nur Matten vor.«


  »Da müßte ihr Owa helfen und dann würde sie der Radjah töten lassen.«


  »Sie soll doch mitkommen! Ich weiß ja, daß du sie liebst.«


  »Ja, Sahib?« frohlockte er und seine Augen glänzten auf. »Dann ist die Sache gemacht. Wir sollen in der Nacht hinkommen, wenn alles schläft Owa wird ein Seil vorbereiten. Sobald ich ein Steinchen hineinwerfe, werden die Mädchen herunterklettern.«


  »Du hast ja ohnedies schon alles arrangiert, du Strolch!« lachte nun auch Garraud und vergaß bereits wieder die Schlange. »Und wenn ich es jetzt abgelehnt hätte?«


  »Ich wußte, daß du es nicht tun würdest, Sahib, wir werden sie ja auch auf dem Schiff brauchen. Sie versteht zwar nicht, ein Segel zu setzen, weil bei uns niemals die Frauen dazu herangelassen werden, aber sie ist sehr kräftig und wird uns wertvolle Dienste leisten.«


  »Gut, dann schlafe dich jetzt aus. Wir werden um Mitternacht aufbrechen. Wenn ihnen die Flucht glückt, dann laufen wir mit ihnen zum Hafen und machen die Dschonke frei. Den Sack mit den Lebensmitteln verstauen wir unterwegs, damit er uns nicht vor dem Haus behindert. Es ist leicht möglich, daß es zu einem Kampf kommt. Kannst du mit einer Pistole umgehen?«


  »Oh, gewiß, Sahib.«


  »Dann nimmst du sie zu dir! Gib nur acht, daß du sie nicht verlierst!«


  »Sei unbesorgt, Sahib! Ich schieße alle tot, die sich Owa in den Weg stellen!«


  8. EDMÉE WIRD BEFREIT


  


  Owa bedeutete Edmée durch Zeichen, sich neben sie auf die Matte zu legen, die sie vor dem Fenster ausgebreitet hatte. Einen Strick aus Palmfasern hatte sie unter ihrem Schurz in das Zimmer geschmuggelt und unter der Matte versteckt. Die müden Frauen schliefen rasch ein. Eine Beleuchtung gab es im Zimmer nicht. Im Finstern machte Owa an einem Ende des Seiles eine Schlinge und dann in größeren Abständen Knoten. Auf dem Gang hörte sie die Schritte des auf und ab gehenden Wächters.


  Edmée wälzte sich auf dem Lager unruhig hin und her. Owa war selbst aufgeregt genug, um nicht einzuschlafen. Die Stunden schlichen endlos dahin. Dauernd zitterte sie aus Angst vor einer Entdeckung und aus Freude auf eine Zukunft an Jims Seite. Endlich polterte von der Matte ein Steinchen zu Boden. Geräuschlos sprang sie von ihrem Lager auf und zog auch Edmée hoch, von der sie wußte, daß sie ebenso wach war wie sie. Sie hob die Matte auf und sah eine dunkle Gestalt im Schatten des Hauses stehen. Sie winkte mit dem Arm hinaus und festigte dann hastig die Schlinge an einem Haken. Zwei der dort hängenden Lendenschurze warf sie zum Fenster hinaus und ließ dann das Seil hinunter. Edmée, die vor Aufregung zitterte, schwang sich sofort auf das Fenster und ließ sich an dem Seil hinunter.


  Jim drückte sich, als er den Arm Owas bemerkt hatte, neben Garraud an die Hauswand. Die Schurze klatschten neben ihnen auf den Lehmboden und dann das Seil an die Wand. Als sie das Mädchen heraussteigen sahen, hielt Garraud das Seil von der Hauswand weg, damit sie sich leichter nach abwärts greifen konnte. Er bemerkte, daß sie vollständig nackt war. Kaum hatte sie den Boden betreten, als Jim aufschrie. Garraud fuhr herum und riß die Maschinenpistole an die Hüfte. Von links sah er Gestalten heranspringen. Schon bellte die Maschinenpistole auf. Er hörte auch Jims Pistole knallen.


  »Owa, Owa, rasch, rasch!« schrie dieser zum Fenster hinauf.


  Der Feuerstoß hatte ihnen Luft geschaffen. Aus dem Aufheulen mehrerer Stimmen entnahm Garraud, daß er getroffen hatte. Schnell sprang er hinter eine schützende Palme gegenüber dem Haus. Edmée stürzte ihm nach. Wieder strich eine Garbe über den freien Platz. Da sah er, daß Owa eben den Boden erreicht hatte. Sie lief mit Jim über die mondbeschienene Fläche. Speere schwirrten durch die Luft, ohne ihr Ziel zu erreichen. Als die beiden in dem Palmenhain untergetaucht waren, rief er ihnen zu:


  »Lauft rasch zum Hafen hinunter und macht die Dschonke frei, ich werde euch die Burschen vom Hals halten!«


  Schon eilten die drei davon. Da bemerkte er, daß ihnen Gestalten folgten. Als er auf sie feuerte, zogen sie sich wieder zurück. Es war ein ausgesprochenes Glück, daß es auf der Insel keine Feuerwaffen gab. Von der anderen Seite sah er im Mondlicht Gestalten herankommen. Rasch zog er sich zurück und lief nun ebenfalls ein Stück den Hügel hinunter. An einer Stelle, die ihm ein freies Schußfeld gewährte, machte er wieder halt. Beim Haus hörte er eine befehlende Stimme laut schreien. Er verstand die Worte nicht, aber er vermutete, daß es der Radjah war, der seine Leute antrieb. Tatsächlich bemerkte er nach einiger Zeit eine Bewegung zwischen den schlanken Schäften der Palmen, die näherkam. Sofort bellte seine Maschinenpistole wieder auf. Da er auf diese Weise keine Treffer erzielen konnte, verlegte er sich auf Einzelfeuer. Ein Aufschrei zeigte ihm, daß er Erfolg gehabt hatte. Wieder hastete er ein Stück des Weges hinunter. Als er zurückblickte, gewahrte er, daß er sich nicht zu früh zurückgezogen hatte. An der Stelle, wo er gestanden war, kamen Gestalten aus dem Wald heraus. Sie hatten ihn umgehen wollen. Da seine Flucht bemerkt worden war, kamen sie ihm nachgelaufen. Wieder hemmte sie eine Garbe aus seiner Maschinenpistole. Dann lief und stolperte er im Schatten der Bäume weiter. Da ihm die Wächter des Radjah nur vorsichtig folgen konnten, mußte er nicht befürchten, eingeholt zu werden.


  Als er zwischen Kokospalmen das Dorf vor sich sah, schlug ihm wüster Lärm und Hundegebell entgegen. Die Schießerei hatte die Bewohner aus dem Schlaf geweckt. Er sah sie im Mondlicht aufgeregt herumlaufen, Männer mit Speeren kamen den Weg herauf. Der Zugang zum Hafen war ihm abgeschnitten!


  Er war noch nicht im Dorf gewesen und wußte auch nicht, wo der Molo lag. Die langgestreckten Baracken, die er bemerkte, waren zweifellos die Lagerhäuser. Er mußte versuchen, das Dorf zu umgehen und hinter den Baracken an die Küste zu gelangen. Er eilte daher nach rechts hinunter und sah endlich im Mondschein das Meer vor sich glitzern. Als er an den Strand kam, gewahrte er auch hundert Schritte weiter oben den Pier und sah die Dschonke, an der eben ein Segel heruntergerollt wurde. Er begann zu laufen. Da jaulten neben ihm Hunde auf und jagten hinter ihm her. Er wollte nicht schießen, um nicht die Aufmerksamkeit weithin auf sich zu lenken. Einen Hundekopf, der ihm an die Beine fahren wollte, zerschmetterte er mit dem Kolben seiner Maschinenpistole. Fast hatte er den Pier erreicht, als aus dem Dorf eine brüllende Menschenmenge hervorbrach, die durch das Hundegebell herbeigelockt worden war.


  Nun half nichts mehr, er mußte schießen. Er ließ einen Feuerstoß über die Köpfe der Leute hinwegstreichen, die laut schreiend nach allen Richtungen auseinanderstoben. Dann stürzte er, auf den Molo hinaus. Die Dschonke war bereits freigemacht. Er sah eine weiße Mädchengestalt krampfhaft ein Tau halten, das noch um einen Poller geschlungen war. Der Vorderteil des Schiffes war bereits von der Dammauer abgetrieben. Der Pier war offensichtlich für den Regierungsdampfer gebaut und so hoch, daß er mit dem steil aufragenden Heck der Dschonke in einer Linie lag. Mit einem weiten Sprung landete er auf den Planken des Achterdecks. Jim hatte das kleine Segel bereits festgezurrt und sprang herbei, um das Steuer freizumachen. Langsam kam das Schiff in Fahrt. Über den Molo ergoß sich eine schreiende Menschenmenge. Speere flogen ihnen nach.


  Garraud hastete die Treppe hinunter, um nach Jims Anweisungen das Segel zu bedienen. Da öffnete sich die Tür der Kajüte, die unter dem Heck eingebaut war, und das erschrockene Gesicht eines Chinesen tauchte auf. Um Gottes willen, die Besatzung war an Bord! Ein zweiter, herkulisch gebauter Chinese mit nacktem, glänzendem Oberkörper drängte den Mann zur Seite und sprang auf Garraud zu.


  »Ihr Hunde, ihr wollt uns das Schiff rauben!«


  Garraud hatte keine Zeit, Erklärungen abzugeben. Er konnte gerade noch zur Seite springen, um einem Faustschlag zu entgehen  eines zweiten hätte er nicht mehr bedurft , und schlug den Kolben seiner Maschinenpistole dem Riesen an den Kopf. Dieser taumelte an die Reling, bekam das Übergewicht und stürzte in das Wasser. Als sich Garraud nach dem zweiten Chinesen umblickte, sah er ihn bereits über Bord springen. Er stieß die Tür der Kajüte auf und stellte im Schein einer brennenden Öllampe fest, daß sich keine weiteren Personen hier befanden. Die Chinesen hatten wahrscheinlich sehr fest geschlafen, da sie erst durch seinen Sprung auf die Planken des Hecks, die gleichzeitig das Dach der Kajüte bildeten, wach geworden waren.


  Als Garraud zum Dorf hinüberblickte, bemerkte er, daß sie bereits hundert Meter weit abgetrieben waren. Jim hatte Owa an das Steuer gestellt und lief dauernd hin und her.


  »Wir müssen auch das große Segel setzen, Sahib, sonst kommen sie uns mit ihren Prauen nach.«


  »Also, dann los!«


  Schon kletterte Jim am großen Mast hinauf und rollte das Segel auf. Edmée, die eine begeisterte Segelsportlerin war, half Garraud beim Festbinden. Inzwischen waren sie aus der Bucht herausgekommen und der Passat legte sich in die Segel. Das plumpe, vorsintflutlich anmutende Schiff, machte rasche Fahrt.


  9. IN HÖCHSTER NOT


  


  Als sie die Arbeit beendet hatten, trat Garraud auf Edmée zu, die noch immer vollständig unbekleidet war.


  »Ich heiße Maurice Garraud«, sagte er lächelnd. »Es tut mir leid, daß ich Sie nur auf so unangenehme Weise befreien konnte. Ich hoffe, Sie werden in der Kajüte etwas zum Anziehen finden, den Schurz konnten wir in der Eile nicht mitnehmen.«


  »Um Gottes willen, dessen bin ich mir in der Aufregung gar nicht bewußt geworden! Excusez moi!«


  Sie lief zur Kabine. Garraud blickte ihr lächelnd nach. Das Mondlicht floß über ihre prachtvolle Gestalt.


  »Schade!« sagte er mehr zu sich selbst.


  Als er zum Steuer trat, sah er die gleichfalls nackte Braune.


  »Das ist Owa!« sagte Jim, und blähte sich vor Stolz auf. »Leider kann Sie noch nicht Englisch, aber sie wird es bald erlernen.«


  Ja, Jim konnte mit seinem Mädchen wirklich zufrieden sein.


  »Ich werde am Heck bleiben, es sollte mich wundern, wenn uns die Prauen nicht folgen würden. Sie kommen mit ihren Fahrzeugen viel rascher vorwärts als wir.«


  Garraud kletterte auf das Achterdeck hinauf. Im Mondlicht sah er weit über die leicht gewellte See. Einen Kilometer entfernt, ragte die Silhouette Seralans auf. Nirgends war ein Segel zu erblicken. Da der Passat immer aus der gleichen Richtung blies, hatte Jim das Steuer festgemacht und gesellte sich zu ihm. Garraud klopfte ihm auf die Schulter.


  »Wir haben unerhörtes Glück gehabt, Jim«, sagte er. »Ich hatte wenig Hoffnung gehabt, daß uns diese Entführung gelingen werde. Aber wir dürfen uns nicht zu früh freuen, noch sind wir nicht in Sicherheit. Bring mir den Feldstecher, Jim, ich kann es nicht glauben, daß man uns nicht verfolgt. Die Leute sind doch auf dem Wasser zu Hause.«


  Als sich Jim entfernt hatte, kam Edmée herauf. Garraud mußte hell auflachen, als er sie sah. Sie hatte eine weite, zerrissene Männerhose an und über die Brust ein Tuch geschlungen.


  »Lachen Sie nicht!« rief sie heiter. »Glauben Sie, daß Sie besser aussehen? Ihre Hose ist genau so durchlöchert, und das Hemd nicht weniger.«


  Garraud blickte an sich herunter. Sie hatte recht. Schon auf der Flucht am Nachmittag hatten ihm die Stechpalmen manches Loch gerissen, und jetzt in der Nacht hatte er sich an den Palmenschäften noch mehr zerschunden.


  »Das macht nichts«, lachte er. »Die Hauptsache ist, daß ich Sie herausgeholt habe.«


  »Ja! Mir ist das alles noch ganz schleierhaft. Ich habe mit einer Intervention unseres Konsuls gerechnet, aber daß mich ein Fremder unter wiederholtem Einsatz seines Lebens befreien würde, hätte ich mir nicht träumen lassen.«


  »Sie dürfen das nicht zu hoch einschätzen, Demoiselle. Ich bin ein Abenteurer. Ihr Vater hat mich gedauert und ich habe mich freiwillig dazu erbötig gemacht. Ich war viele Jahre in Indien und kenne mich im Land aus, wenn auch nicht auf den Inseln. Mir hat die Sache Spaß gemacht. Sie haben mir dafür gedankt und wir wollen nicht weiter darüber sprechen.«


  Da kam Jim mit dem. Feldstecher. Während er ihn Garraud reichte, sagte er, mit der Hand nach rückwärts weisend:


  »Dort kommen sie schon, ich sehe eine Anzahl Segel!«


  Ärgerlich setzte Garraud den Feldstecher an die Augen. Jim hatte recht, es waren mindestens zehn Boote.


  »Nun, das kann gut werden«, seufzte er. »Wenn sie uns von allen Seiten angreifen, entern sie uns und haben uns doch in den Klauen. Gott sei Dank habe ich drei volle Magazine zu fünfundzwanzig Schuß. Wie steht es mit deiner Pistole?«


  »Ich habe nur zwei Schüsse abgegeben.«


  Garraud griff in seine Tasche.


  »Da hast du noch Patronen. Gehe aber sparsam damit um, es sind meine letzten. Auf größere Entfernung zu schießen ist vollkommen zwecklos. Werden Sie uns einholen, bevor der Mond verschwindet?«


  »Bestimmt, Sahib. Er bleibt noch gute zwei Stunden am Himmel, und in einer Stunde haben wir sie hier.«


  Garraud sah die ängstlichen Augen Edmées.


  »Fürchten Sie sich nicht, Demoiselle, es ist uns bisher geglückt, und mit Gottes Hilfe werden wir es auch diesmal schaffen. Ich werde mich ein wenig hinlegen, rufe mich, Jim, wenn es so weit ist.«


  Garraud ging in die Kajüte. Schlafstellen waren in drei Etagen genügend vorhanden. In einer Koje sah er Owa liegen. Er war so müde und abgespannt, daß er sogleich in einen festen Schlaf verfiel. Es war aber noch keine Stunde vergangen, als Jim an seiner Schulter rüttelte.


  »Sie sind da, Sahib!«


  Garraud sprang heraus und rieb sich die Augen. Er konnte sich zuerst in der Kabine gar nicht zurechtfinden. Erst als er die beiden Mädchen in den Kojen liegen sah, wurde er sich der Situation bewußt. Beide schliefen. Er nahm die Maschinenpistole und verließ mit Jim leise die Kajüte. Als er an Deck kam, sah er das Meer von Prauen wimmeln. Er zählte zwölf Segel, die bereits von beiden Seiten das Schiff überflügelten.


  »Vom Bug aus können sie die Dschonke nicht entern, und vom Heck aus bestreiche ich beide Borde. Bleibe beim Vormast und schieße erst, wenn jemand über die Reling will! Die Prauen sind niederer, sie können nicht einfach herüberspringen.«


  Es dauerte noch eine Weile, bis plötzlich auf einen Schrei hin alle Segler Kurs auf die Dschonke nahmen. Aber Garraud hatte seine Nerven in der Hand. Als sie auf zehn Meter herangekommen waren, jagte er eine Garbe nach rechts und eine nach links. Unter tierischem Gebrüll wurden die Boote sofort herumgerissen. Garraud gab in die sich bietenden Breitseiten Einzelfeuer und verfolgte sie noch ein Stück mit gutgezielten Schüssen. Dann schob er ein neues Magazin in die Maschinenpistole. In großer Entfernung legten sich die Segler wieder in ihre Fahrtrichtung.


  Die erschreckten Köpfe der beiden Mädchen erschienen in der Kajütentür.


  »Der Angriff ist abgeschlagen«, rief er ihnen zu. »Legt euch wieder Schlafen!«


  Jim kam zu ihm herauf.


  »Was werden sie jetzt machen?« fragte Garraud.


  »Sie werden warten, bis es finster geworden ist, dann werden sie wieder kommen.«


  »Das denke ich auch. Sieh nach, ob du Beile findest, damit wir uns wehren können, wenn wir uns verschossen haben.«


  Nach einiger Zeit brachte Jim zwei Äxte aus der Kajüte. Garraud nahm die schwerere und lehnte sie an den Treppenabgang.


  Die Boote waren etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt. Er kam sich wie ein verfolgter Walfisch vor, dessen Jäger auf eine gute Schußposition warten. Würde er später in der Dunkelheit ihre Segel ausnehmen können? Er hoffte es. Langsam näherte sich der Mond dem Kimm, dann tauchte die grünlich-silberne Scheibe im Meer unter. Vollständige Finsternis legte sich über das Meer.


  Es dauerte gar nicht lange, als Sie einen gedämpften Ruf hörten.


  »Sie kommen!« flüsterte Jim und, kletterte die Treppe hinunter.


  Gleich darauf sah Garraud von beiden Seiten etwas Heiles näherkommen. Schon hatte er die Maschinenpistole eingeklemmt und feuerte nach rechts und links. Ein lautes Gebrüll ertönte. Einige Segel wendeten, andere wurden größer. Er feuerte weiter, immer kurze Stöße. Auf der Backbordseite kehrten auch die letzten Boote um. Er jagte ihnen den Rest des Magazins nach. Aber von rechts klatschten bereits Segel an die Reling. Da bellte auch die Pistole Jims auf. Garraud nahm sich keine Zeit, sein letztes Magazin einzuschieben. Er vertauschte die Maschinenpistole mit der Axt und sprang die Treppe hinunter. Mehrere in der Dunkelheit nur schwer wahrnehmbare Gestalten tauchten über der Reling auf. Er schmetterte ihnen die Axt an die Köpfe. Auch Jim hatte zu seinem Beil gegriffen und, schlug wie besessen zu. Die letzten sprangen in die Boote zurück.


  »Schnell auf die andere Seite!« schrie Garraud.


  Richtig, ein Segel lag bereits an der Bordwand. Wieder krachte Jims Pistole. Im Schein des Mündungsfeuers sah er mehrere Gestalten. Er sprang hin und schlug mit der Axt zu. Im linken Oberarm spürte er einen brennenden Schmerz, doch er achtete nicht darauf. Es war so finster, daß er sich in acht nehmen mußte, nicht mit Jim zusammenzustoßen. Aber glücklicherweise verrieten sich die Burschen durch ihr Gebrüll, mit dem sie sich selbst Mut machten. Da ertönte ein Frauenschrei von der anderen Seite. Wieder sah er einer. Segel an der Steuerbordseite. Waren denn die Mädchen nicht in der Kabine? Aber das Segel verschwand, bevor er noch eingriff. Der Angriff schien abgewehrt zu sein.


  »Wirf das Steuer herum!« rief Garraud Jim zu. »Vielleicht verlieren wir sie, wenn wir einen anderen Kurs nehmen. Im Augenblick ist nichts zu sehen.«


  Da meldete sich Edmées Stimme:


  »Wir werden weiter Wache halten, vier Augenpaare sehen mehr als zwei. Wir haben auch fest zugeschlagen.«


  »Wie? Haben Sie denn Waffen?«


  »Ja, Jim hat uns Beile gegeben.«


  Garraud lachte auf.


  »Ein schrecklicher Kerl! Aber es war gut, sonst wären wir von rückwärts überfallen worden und wären alle zusammen verloren gewesen. Wenn sie nochmals kommen sollten, dann stellt die Öllampe auf das Heck, damit wir etwas unterscheiden können.«


  Jim setzte die Segel um und verstellte das Steuer. Die Dschonke fiel vom Westkurs auf Südwest ab. Er machte das alles nach Gefühl. Als Garraud am Kompaß nachsah, mußte er feststellen, daß sie wirklich genau Südwestkurs hatten.


  Garraud hatte das letzte Magazin eingeschoben und Jim die letzten Patronen. Garraud hielt vom Heck aus mit den beiden Mädchen angestrengt Ausschau. Es war nichts zu sehen. Am linken Arm spürte er ein leichtes Brennen. Eine Stunde verrann. Langsam hellte es sich im Osten auf. Rote Fächer schossen in den stahlblauen Himmel und verloren sich in der Unendlichkeit. Dann stand mit einem Sprung die goldene Feuerkugel über dem Meer.


  Soweit sie blicken konnten, war kein Segel wahrzunehmen. Sie konnten aufatmen. Jetzt waren sie gerettet!


  10. IM ZWIESPALT DER GEFÜHLE


  


  Als Garraud spät am Vormittag erwachte, sah er das lachende Gesicht Edmées über sich gebeugt. Durch das Bullauge fielen Sonnenstrahlen auf ihr blondes Haar und ließen es rotgolden aufleuchten. Sie war bezaubernd schön. Ihr Verlobter war zu beneiden. Als er sich aufrichtete, spürte er, daß der linke Arm schwer war und von einer Stelle am Oberarm ein brennender Schmerz ausging. Stimmt, während des letzten Gefechtes hatte er etwas abbekommen. Es mußte doch ärger sein, als er angenommen hatte. Sie bemerkte, daß sich sein Gesicht verzerrte, und sah besorgt nach seinem Arm.


  »Sie sind ja verwundet!« rief sie erschrocken. »Das ganze Hemd ist voll Blut!«


  Er kroch aus der Koje heraus. Der Ärmel war von Blut durchtränkt und klebte an der Haut. Mit einem Ruck riß er ihn los und streifte das Hemd herunter. Er sah die leicht aufgequollenen Ränder einer Stichwunde, aus der Blut heraussickerte. Er hätte doch noch im Morgengrauen danach sehen sollen!


  »Gibt es eine Schiffsapotheke hier?«


  »Ich habe nichts gesehen.«


  »Dann reißen Sie, bitte, von meinem Hemd ein Stück herunter und machen Sie mir einen Verband. Bis wir nach Singapore kommen, ist die Wunde bereits verheilt. Bis dahin werde ich den Arm in der Schlinge tragen.«


  Als Garraud auf das Deck kam, sah er Jim an einem schattigen Platz auf einer Matte schlafen. Owa, die sich ein Tuch um die Hüften gebunden hatte, hielt am Heck Wache. Nach dem Kompaß stellte er fest, daß sie noch Südwestkurs hatten. Der Passat hatte sich etwas versteift und lag gut in den Segeln. Das tropisch blaue Meer war über und über mit Schaumkronen bedeckt. Hinter dem Fahrzeug sah er einige Haie. Es waren sechs bis sieben Meter lange Burschen, die ihnen mit trägen Schlägen ihrer Schwanzflossen folgten. Vermutlich kreuzte das Schiff die Dampferroute nach Singapore, wo sie immer in Erwartung von Leckerbissen auf der Wacht lagen.


  Garraud besichtigte die Dschonke. Es war ein altes, gebrechliches Fahrzeug, das auch etwas Wasser aufnahm. Aber so etwas stört die Chinesen nicht. Sie machen damit die weitesten Reisen. Kamen sie aber in einen Taifun, dann konnten sie vom Glück reden, wenn sie lebend wieder herauskamen. Das Schiff hatte bereits Kopra geladen. Es waren auch einige Säcke frischer Kokosnüsse dabei, von denen er einen in die Kajüte schleppte. Der milchige Saft war sehr erfrischend und mußte ihnen das Trinkwasser ersetzen.


  Garraud schickte Owa schlafen. Edmée kümmerte sich um das Essen. Es war höchste Zeit, sein Magen knurrte ganz jämmerlich.


  Seine Aufgabe hatte er also erfüllt. Von Seralan mußten sie schon so weit weg sein, daß sie von den verfolgenden Prauen nichts mehr zu befürchten hatten. Der Radjah, dieser Teufel, würde wohl schäumen vor Wut. Nicht nur, daß er die weiße Frau verloren hatte, nach der ihm gelüstete, daß ein Teil der Reisfelder trocken lag, hatte er zweifellos einige seiner besten Männer eingebüßt.


  Was sollte er jetzt machen? Wenn er Edmée in Singapore auf einen Dampfer gebracht hatte, konnte er sie beruhigt allein zurückreisen lassen. Das Geld, das seine Fahrkarte kostete, war bei Jim besser angelegt. Der braune Junge hatte es verdient, daß er ausreichend für ihn sorgte. Er war fest entschlossen, den Kredit, den ihm Perrier eingeräumt hatte, völlig auszuschöpfen. Ohne Jims Hilfe hätte er Edmée nie befreien können, auch sein Leben hätte früher geendet, als es im Interesse der übernommenen Aufgabe wünschenswert war. Es war wirklich das beste, wenn er gleich in Singapore blieb. Mit Befriedigung mußte er aber feststellen, daß die Gedanken an Madelaine, die sein ganzes bisheriges Leben gestaltet hatten, wesentlich verblaßt waren. Die Ereignisse der letzten Tage waren aber auch wirklich dazu angetan, alles andere auszuschalten. Wenn er sich wieder in die Arbeit stürzte, vielleicht gelang es ihm jetzt, den schweren Schicksalsschlag zu überwinden und wieder ein Mensch zu werden wie alle anderen.


  Seine Gedanken wurden durch Edmée unterbrochen, die ihn zum Essen rief. Es gab Dörrfische und gedämpften Reis. Er weckte auch Jim auf, und vergnügt saßen sie zu viert in der Kajüte. Edmée nahm sich rührend um ihn an, zerkleinerte den Fisch, gerade daß sie ihm nicht die Bissen in den Mund steckte. Sie versuchte, ihm sogar die Zigaretten zu drehen, was ihr allerdings nicht gelang. Immer wieder mußte er in ihr feines Gesicht blicken, von dem eine beruhigende Fröhlichkeit ausging. Trotz dem schmutzigen Tuch, das sie um die Brust geschlungen hatte, und der zerfetzten blauen Leinenhose, welche ihr viel zu weit und mit einem Strick um die schmalen Hüften gebunden war, wirkte ihre Haltung überaus vornehm. Es fehlte ihr jene Geziertheit, die ihn bei den jungen Damen der Gesellschaft immer so gestört hatte. Sie mochte kaum zwanzig Jahre alt sein.


  Garraud lehnte im ersten Gold der Morgensonne an der Reling des Hecks. Edmée kam zu ihm herauf und setzte sich daneben auf die Schiffsplanken. Braune Fregattvögel, in ihrem Aussehen Geiern ähnlich, zogen Kreise über das Schiff, ein Zeichen, daß Land in der Nähe war. Einige Zeit später tauchte in weiter Ferne ein grüner Streifen auf.


  »Die Inseln des Lingga-Archipels«, meinte Garraud. »Zumindest behauptet Jim, daß wir dorthin kommen müssen.«


  »Dann sind wir also bald in Singapore?«


  »Es dauert schon noch eine geraume Zeit, bis wir durch das Inselgewirr durchkommen. Sie sagen es in einem Ton, als ob Sie bedauern würden, daß die Fahrt zu Ende geht.«


  »War sie nicht trotz aller Unbequemlichkeit ganz schön?«


  »Nach dem entsetzlichen Monat, den Sie auf Seralan verbrachten, kann ich Ihr Empfinden verstehen.«


  »Dann sind Sie also glücklich, bald von diesem Kasten zu kommen?«


  Er blickte sie etwas verlegen an.


  »In Ihrem Interesse gewiß.«


  »Mir ist nur daran gelegen, möglichst rasch meinen Vater verständigen zu können, sonst möchte ich so weiter bis Marseille segeln.«


  Ein spöttisches Lächeln spielte um seinen breiten Mund. Warum sagte sie nicht: ihren Bräutigam?


  »Aber Ihre Freunde werden Sie wohl in Paris bereits erwarten?« setzte sie fort.


  »Freunde? Ich habe keine Freunde. Ich werde in Singapore bleiben und dann wieder nach Indochina gehen.«


  »Ach, Sie wollen mich schon verlassen?« sagte sie erschrocken. »Sie sehnen sich wohl nach einer kleinen Freundin oder Braut?«


  »Weder noch«, lachte er bitter auf.


  Er hatte sich neben sie gesetzt und ihre schlanken Finger strichen über seine verschrammte Hand. Fast unwillig stand er auf.


  »Ich muß Jim wecken. Wir werden den Kurs ändern müssen.«


  »Sie werden ein Liebesidyll stören.«


  »Dafür hat der Bursche später noch Zeit genug.«


  »Schade!«


  Er horchte auf den sonderbaren Klang ihrer Stimme. Lag ihr soviel daran? Die beiden Braunen steckten ohnedies den ganzen Tag beisammen. Wenn es nur diese verfluchte Liebe nicht gäbe!


  11. DAS LETZTE ABENTEUER


  


  Die Dschonke segelte an Blakung Mati vorbei. Es war eine mondhelle Nacht. Beim Morgengrauen mußten sie Singapore sehen. Alle waren an Bord. Jim stand am Steuer und die beiden Mädchen halfen Garraud bei der Arbeit an den Segeln.


  »Wir werden das Focksegel killen, Sahib«, rief ihm Jim zu.


  »Gut, ich werde inzwischen das Steuer übernehmen.«


  Garraud war in sehr verdrossener Stimmung. Auch Edmée kam ihm gedrückt vor. Er sah, daß sie ihn dauernd beobachtete. Was wollte sie nur von ihm? Wollte sie ihn verrückt machen und dann vielleicht als Trauzeugen einladen mit einem brüderlichen Kuß und einem warmen Händedruck? Der Teufel sollte die Weiber holen!


  »Wenn wir an diesen Dschonken vorbei sind, kannst du das Steuer übernehmen, Sahib!«


  Mehrere Dschonken kamen ihnen entgegen. Es wimmelte hier von Fahrzeugen. Die meisten waren nirgends registriert und beschäftigten sich mit Schmuggel. Der Flachbau dieser Schiffe ermöglicht es ihnen, überall zu landen.


  »Hat der Kerl keine Augen im Kopf?« schrie Jim, als eine dreimastige Dschonke haarscharf an ihnen vorbeiglitt.


  Da fiel etwas an Bond, und zerbarst. Ein süßlicher Geruch stieg in ihre Nasen.


  »Stinktöpfe!« brüllte Jim plötzlich auf und wollte über Bord springen. Aber es war zu spät. Seine Kräfte versagten und er brach neben Garraud zusammen, der bereits lautlos hingesunken war.


  


  *


  


  Garraud wurde durch ein heftiges Rütteln aus einem bleiernen Schlaf gerissen. Sein Kopf brummte heftig und er brachte die Augen kaum auf. Endlich erkannte er Jim.


  »Was gibts?« stöhnte er, während ihm die Augen wieder zufielen.


  »Wir sind überfallen worden, Sahib!« Wieder schüttelte er seinen Körper an den Schultern.


  Da erhob sich Garraud mühsam. Endlich hatte er die Lage erfaßt. Er lag auf dem Boden der Kajüte. Neben sich bemerkte er Owa. Die Stinktöpfe!


  »Wo ist Edmée?« war seine erste Frage.


  »Fort, nicht mehr zu sehen. Wir liegen auf einer Sandbank vor Anker. Drüben ist die Küste. Der Laderaum ist leer. Irgendeine chinesische Geheimbande muß das Schiff überfallen haben.«


  »Nicht irgendeine!« schrie Garraud. »Sonst hätte sie nicht ausgerechnet Edmée mitgenommen. Der Radjah hat Post nach Singapore geschickt. Da uns die Prauen auf der Dampferroute nicht mehr gefunden haben, wußten sie, daß wir hier kommen würden.« Er raufte sich die Haare. »Nun war alles umsonst, sie haben Edmée doch wieder in ihren Klauen. Das ist zum Verzweifeln!«


  Durch sein Schreien wurde auch Owa wach und blickte erstaunt um sich.


  »Wir müssen sie wiederbekommen, Jim!« Er schlug so heftig auf den Tisch, daß die Blechteller herunterhüpften. »Du warst bei einer dieser Geheimbanden, leugne es nicht, sonst hättest du auf der Straße nicht stehlen dürfen. Ich zahle alles, was die Bande verlangt. Du mußt herausbringen, wo sie hingeschafft wurde. Ich glaube nicht, daß die Dschonke gleich nach Seralan gefahren ist, sonst hätten sie hier die Ladung nicht mitgenommen. Das Mädel ist sicher noch in Singapore.«


  


  *


  


  Edmée erwachte zur gleichen Zeit mit stark benommenem Kopf. Lange konnte sie sich nicht erklären, wie sie auf die Couch in diesem elegant ausgestatteten Zimmer kam, bis sie sich an den süßlichen Geruch erinnerte. Sie war neuerdings entführt worden! Schwankend erhob sie sich und ging zu dem Balkonfenster. Sie blickte in einen großen Garten mit üppiger tropischer Vegetation hinaus. Die Tür auf dem Balkon war versperrt. Als sie die Klinke der Zimmertür niederdrückte, mußte sie das gleiche feststellen. Also gefangen!


  Das Geräusch, das sie verursachte, schien gehört worden zu sein, denn die Tür wurde aufgeschlossen und eine alte Malaiin schlürfte herein.


  »Soll ich Ihnen Kleider bringen?«


  »Ich will wissen, wo ich mich befinde!«


  »Das darf ich nicht sagen. Hier die Tapetentür führt in das Badezimmer, Sie werden es brauchen.«


  Die Alte verließ das Zimmer und sperrte hinter sich wieder ab. Als Edmée im Bad lag, heulte sie drauflos. Die Alte, die ihr Kleider und Schuhe brachte, versuchte sie zu trösten, ohne daß es ihr gelingen wollte. Dann half sie ihr beim Ankleiden. Der Kopf schmerzte sie ganz entsetzlich.


  »Machen Sie doch die Balkontür auf!« bat sie die Frau.


  »Ich sollte es nicht! Wenn ich schon Ihrem Willen nachkomme, müssen Sie mir versprechen, nicht zu schreien.«


  »Ja, ich verspreche es Ihnen. Können Sie mir denn nicht helfen?«


  Die Alte schüttelte den Kopf, sperrte die Balkontür auf und ließ sie wieder allein.


  Am Nachmittag kam Jim vergnügt lächelnd zu Garraud ins Hotel.


  »Du hast es herausgebracht?« rief dieser, als er sein Gesicht erblickte.


  »Ja, Sahib, ich weiß, in welches Haus sie geschafft wurde, aber du mußt dafür fünfhundert Straits-Dollar zahlen.«


  »Ja, ja, da hast du sie, ich habe bereits Geld von der Bank geholt. Kannst du mich gleich hinführen?«


  »Gewiß, Sahib.«


  Sie fuhren mit einem Taxi in das Villenviertel, dann ging er mit Jim durch einige Straßen. Nach den Vorschriften für das Europäerviertel durfte dieser als Einheimischer den Gehsteig nicht benutzen. Schließlich wies Jim auf eine zweistöckige Villa, deren Fensterläden wegen der Hitze geschlossen waren.


  »Hierher hat man sie gebracht.«


  Garraud ging an der Villa vorbei. An beiden Seiten schloß ein großer Garten an, der sich an der Rückseite noch wesentlich vertiefte. Die Einfriedung bestand aus einem Drahtgitter auf einem hohen Zementsockel. Zwei riesige Gummibäume verdeckten den Ausblick auf die Rückseite des Gebäudes.


  »Jim, von vorn kann ich nicht in das Haus«, sagte Garraud erregt. »Ich muß über den Zaun springen, es sieht mich jetzt kein Mensch.«


  Er blickte sich nochmals um, dann stieg er beim Ende des Gartens auf den Sockel und kletterte über das Gitter. Im nächsten Augenblick war er zwischen den Blattgewächsen verschwunden. Er stieß auf einen kiesbestreuten Weg, dann drückte er sich durch dichte Sträucher durch, die in allen Farben blühten. Die Villa lag vor ihm. Auch hier waren einige Läden geschlossen, nur eine Balkontür im ersten Steck stand offen. Er pirschte sich ganz nahe heran. Aus einem Raum im Tiefparterre drang der Lärm einer Küche, sonst herrschte vollkommene Stille. Eine Tür führte in den Garten heraus. Er kroch zwischen hochgewachsenen Blumen, die einen betäubenden Geruch verbreiteten, weiter und sprang dann über den Kies zur Tür  sie war versperrt. Er biß die Zähne aufeinander. Da hörte er ein leises Weinen. Von wo kam es her? Es konnte nur aus dem Zimmer mit der offenen Balkontür stammen. Er horchte noch eine Weile, dann war er überzeugt, daß es Edmée sein müsse. Er raffte eine Hand voll Kies auf und schlüpfte wieder in das Blumenbeet hinein. Als er ein kleines Steinchen in das Zimmer geworfen hatte, verstummte das Schluchzen. Gleich darauf erschien Edmée im Türrahmen. Er mußte an sich halten, um nicht vor Freude aufzuschreien. Dann machte er sich ihr bemerkbar. Er sah, wie sie freudig zusammenzuckte. Sie gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß die Zimmertür abgesperrt war. Einen Sprung aus sechs Meter Höhe konnte er ihr nicht zumuten. Es gab keinen anderen Ausweg als wie in Seralan, an einem Seil herunterzuklettern. Bei Tag konnte er das nicht bewerkstelligen. Er deutete ihr, daß er bei Einbruch der Dunkelheit mit einem Seil kommen werde. Sie nickte ihm glücklich und zufrieden zu.


  Garraud und Jim stiegen um zehn Uhr abends, mit einem Seil bewaffnet, über den Gartenzaun. Es waren mehrere Fenster beleuchtet, darunter auch das, hinter dem sich Edmée befand. Einige standen auch offen, und er hörte durch die Moskitonetze Lärm und Lachen herausdringen, aber die Balkontür war geschlossen. Sie gingen näher. Das Haus lag im Schatten des Mondes, und sie brauchten daher keine Entdeckung befürchten. Garraud warf wieder ein Steinchen an die Tür. Sofort erschien Edmées Silhouette am Fenster. Aus ihren Gebärden konnte er entnehmen, daß die Balkontür versperrt war. Er fluchte durch die Zähne.


  »Ich muß auf den Balkon hinauf, Jim, aber wie? Wenn wir einen Haken hätten, könnten wir das Seil hinaufwerfen, aber bevor wir einen herbeischaffen, vergeht die halbe Macht, und ich habe Angst, daß sie sie in der Dunkelheit auf ein Schiff bringen werden.«


  Sie überlegten. Nach einer Weile sagte Jim:


  »Ich habe im Garten Bambus gesellen, Sahib, ich werde hinaufklettern!«


  Schon war er im Dunkel verschwunden. Garraud hörte ein Knacken von Holz, dann schleppte Jim eine lange Bambusstange herbei. Er lehnte sie neben der Mauer an den Balkon und klomm daran hinauf. Die Stange bog sich durch, aber sie trug sein geringes Gewicht. Garraud warf ihm das Seil zu, und als er es befestigt halte, konnte er ebenfalls hinaufklettern. Er sah Edmée, die mit ängstlichen Augen an der Tür stand und die Hände auf das Herz preßte. Sofort machte er sich daran, mit dem scharfen Kris Jims die untere Türfüllung herauszuschneiden, während Jim wieder in den Garten hinunterkletterte. Das Holz war nicht dick, und seine Arbeit war bald vollendet. Die Öffnung war groß genug, daß Edmée mit ihrem schmalen Körper durchschlüpfen konnte. Da sah er, daß Edmée erschrocken von der Balkontür wegsprang.


  Er stellte sich an die Seite und blickte vorsichtig in das Zimmer. Die Gangtür ging auf und eine alte Frau mit einem Regenmantel über dem Arm trat ein. Edmée sollte abgeholt werden! Er sah ihre verzagte Miene und ihre Ratlosigkeit, und hörte sie laut sagen:


  »Ich gehe nicht aus diesem Zimmer!«


  »Dann muß ich die Diener rufen! Sie sollen nur eine kleine Spazierfahrt machen.«


  »Das kenne ich bereits! Nein, freiwillig gehe ich nicht mit!«


  »Wie Sie wollen!« sagte die Alte und wollte sich schon zur Tür wenden, als ihr Blick auf das dunkle Loch in der weißen Balkontür fiel.


  Laut aufschreiend lief sie aus dem Zimmer hinaus. Edmée hastete zur Tür und zwängte sich durch die Öffnung. Mit dem halben Körper war sie bereits durch, als zwei Männer in den Raum stürzten. Sie eilten auf die Balkontür zu. Jetzt war alles gleichgültig. Garraud hatte die Pistole bereits entsichert in der Sakkotasche stecken. Er riß sie heraus und schoß durch das Balkonfenster in das Zimmer. Erschrocken sprangen die Männer zur Seite. Inzwischen war Edmée bereits auf den Balkon gelangt und schwang sich über die Brüstung.


  An einem Fenster wurden erregte Stimmen laut. Ein Herr im Smoking erschien in der offenen Zimmertür, verschwand aber sofort wieder. Nun steckte Garraud die Pistole in die Tasche und kletterte ebenfalls am Seil hinunter. Er hörte die Hoftür aufsperren, aber er war bereits im Gesträuch untergetaucht. Vor ihm knackten Äste, es mußten Edmée und Jim sein. Als er über das Gartengitter stieg, sah er, daß Jim Edmée bereits hinüberhalf. Rasch liefen sie durch die beleuchtete Straße zum nächsten Taxistand. Nun war alle Gefahr vorbei!


  12. EIN UNERWARTETES ENDE


  


  Garraud verließ mit Edmée das französische Konsulat. Im Hotel erwarteten sie bereite Jim und Owa. Das Mädchen war stolz auf seine europäische Kleidung, fühlte sich darin aber sichtlich recht unbehaglich.


  »Also, lieber Jim, jetzt heißt es Abschied nehmen!« sagte Garraud. »Welche Dienste du uns geleistet hast, brauche ich nicht zu erwähnen. Ohne dich wäre ich nicht am Leben und Miss Edmée eine Beute dieses Teufels von Seralan. Ich habe dir einen schönen Lohn versprochen, und du sollst ihn haben. Was wirst du damit anfangen?«


  »Oh, Sahib«, grinste er. »Ich kaufe mir eine große Frau und werde mit Kopra handeln.«


  »Und Owa?«


  »Owa fährt mit mir.«


  »Gut. Ich werde Mister Radix, denn du ja kennst, den Auftrag geben, den Kauf für dich abzuschließen. Außerdem werde ich für dich einen Betrag erlegen, und du kannst in den nächsten Jahren monatlich hundert Straits-Dollar abheben. Wenn ich dir das Geld, auf die Hand geben würde, würdest du es ja doch nutzlos ausgeben, das will ich in deinem Interesse verhindern.«


  Als sie die beiden glücklichen Leute verabschiedet hatten, sagte er zu Edmée mit einem schmerzlichen Zucken um den Mundwinkeln:


  »Also, morgen geht Ihr Schiff, Mademoiseile Edmée. Nach dem Antworttelegramm Ihres Vaters wird er sie in Marseille erwarten. Ich hoffe, daß nun Ihrem Glück nichts mehr im Wege steht.«


  »Und was machen Sie?« fragte sie mit einem bangen Blick.


  »Ich werde wahrscheinlich nach Hanoi zurückkehren.«


  »Also, Sie sind nicht gebunden? Dann können Sie doch nach Europa mitkommen!«


  »Was soll ich dort? Mir die Füße nach einem Posten ablaufen?«


  »Mein Vater wird dafür sorgen.«


  »Nein!« sagte er fast schroff. »Ich, ich will niemand zu Dank verpflichtet sein.«


  »Das sagen Sie mir, wo sie für meine Freiheit wiederholt Ihr Leben in die Schanze geworfen haben? Ich finde das geradezu beleidigend. Nach den schrecklichen Erfahrungen, die ich machen mußte, getraue ich mich nicht allein zu fahren. Ich bleibe so lange hier, bis Sie sich entschließen, mich zu meinem Vater zu bringen.«


  Saint Denis kam Garraud, freudig bewegt entgegen und schüttelte ihm kräftig die Hände.


  »Sie haben geradezu ein Wunder vollbracht! Ich war in größter Sorge um Sie. Sie müssen mir alles genau erzählen. Monsieur Perrier schwimmt in Glück. Gleich nach Ihrer heutigen Ankunft in Paris hat er mich angerufen. Er ist nur sehr gekränkt, weil Sie seine Einladung in sein Haus nicht angenommen haben. Haben Sie es denn so eilig, Ihr Leben auf ein anderes Abenteuer zu setzen?«


  »Nein, ich habe an dem einen genug. Die Frau, die es auslöste, ist aus meinem Leben ausgelöscht, und ich will von den Frauen überhaupt nichts mehr wissen. Es waren nur meine Nerven daran schuld, und für sie war dieses Abenteuer eine gute Kur. Ich fahre mit dem nächsten Schiff nach Indochina zurück, vorausgesetzt, daß Sie mir als Lohn für meine Arbeit eine Fahrkarte beschaffen können.«


  Saint-Denis lachte. »Wenn Sie sonst keine Sorgen haben? Aber zum Abendessen müssen Sie zu Perrier kommen, ich bin auch eingeladen.«


  »Nein, ich sage Ihnen ehrlich, daß ich auf Edmées Bräutigam nicht neugierig bin. Der Kerl hat ja nicht einmal Zeit gefunden, sie aus Marseille abzuholen!«


  Saint Denis schmunzelte.


  »Seien Sie unbesorgt, wir werden zu viert speisen…«


  Als Garraud in die Villa Perrier kam, steckten alle Bediensteten die Köpfe in die Halle, um den Retter der jungen Hausfrau zu sehen. Die Stubenmädchen und die Köchin seufzten schwer auf, als sie den eleganten Mann im Abendanzug erblickten. Nur seine verdrossene Miene konnten sie nicht verstehen. Perrier, ein freundlicher, älterer Herr, empfing ihn lächelnd und führte ihn in sein Arbeitszimmer.


  »Ich muß zuerst noch einige Worte mit Ihnen sprechen, Monsieur Garraud«, sagte er, sich an den Schreibtisch lehnend. »Warum wollen Sie nicht in Paris bleiben?«


  Garraud drückte verlegen herum.


  »Ich will die Wahrheit hören, lieber, junger Freund, keine Ausrede!«


  »Gut, wenn Sie mir versprechen, es Edmée nicht zu sagen! Ich liebe Edmée und könnte es nicht ertragen, sie als die Frau eines anderen zu sehen. Das ist es.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung!« lachte Perrier und klopfte ihm auf die Schulter. »Edmée liebt Sie, was wollen Sie noch mehr?«


  »Und ihr Bräutigam?«


  »Sie war niemals verlobt oder verliebt.«


  Leise hatte sich die Tür geöffnet, und Edmée in einem entzückenden Abendkleid war eingetreten. Garraud wußte nicht, wie ihm war. Er ging ihr keinen Schritt entgegen. Erst als sie ihren Arm um seinen Hals legte, riß er sie an sich.


  »Der Teufel von Seralan hat doch auch Glück gebracht«, flüsterte sie.


  »Und der ›Klub der Abenteurer‹ gleichfalls!«


  


  Ende
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